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Das Tarot-Rätsel

Die Straße war wie eine graue, gewundene Schlange, die in die Dunkelheit hineinführte. Pete Lambert kannte die Strecke. Die Finsternis machte ihm nichts aus. Dafür mehr sein alter Ford, der an einigen Stellen doch ziemlich klapperte, sodass es sich anhörte, als wollte er jeden Moment seinen Geist aufgeben. Die Nacht, das ruhige Fahren, das war schon okay. Doch nur bis zu dem Augenblick, als sich alles abrupt änderte…


Zuerst erklang der Schrei. Danach folgte der Tritt gegen das Bremspedal. Pete Lambert war nicht mehr fähig, weiterzufahren, denn was er erlebte, war nicht nur phänomenal, es war auch ein Phänomen, denn über ihm öffnete sich der Himmel.

Es war bisher stockdunkel gewesen. Das hatte sich blitzschnell geändert, denn wie aus dem Nichts waren plötzlich die zahlreichen Gestirne entstanden. Sterne über Sterne, als wäre im dunklen Nachthimmel eine Klappe geöffnet worden, um dieses Phänomen freizulassen.

Plötzlich lebte der Himmel. Er funkelte, er strahlte, er blitzte. Unzählige Sterne breiteten sich aus, und wohin Pete Lambert auch schaute, er sah nur sie, die ihr Versteck verlassen zu haben schienen und nun das Firmament bedeckten, so weit er schauen konnte.

Den Motor hatte Lambert abgewürgt. Jetzt saß er in seinem Ford und bekam den Mund nicht mehr zu. Das hatte er noch nie erlebt. Davon hatte er auch noch nie gehört. Dieser Himmel hatte kein normales Aussehen. Er hatte sich nie groß mit der Astrologie beschäftigt, aber ein solches Bild gab es einfach nicht. Das war einmalig. Etwas völlig Neues, als wäre der gesamte Himmel im Umbruch, wo er sich neuen Kräften zu beugen hatte.

Lambert fand die Sprache wieder. »Das ist einfach Wahnsinn«, flüsterte er. »Super, echt…«

Er fand keine weiteren Vergleiche mehr. Dafür rann ein schon heiliger Schauer über seinen Rücken, und der Anblick raubte ihm noch immer die Luft. Er hätte nie gedacht, dass es ein derartiges Phänomen überhaupt geben konnte.

Warum war es passiert? Was wollte man ihm damit zeigen? Wollte sich die andere Macht, die irgendwo jenseits des Begreifens lag, jetzt zeigen?

Solche und ähnliche Gedanken huschten durch seinen Kopf. Dabei überlegte er, den Wagen zu verlassen und ins Freie zu treten, wo er ein besseres Sichtfeld hatte. Er tat es nicht.

Lambert blieb in seinem Fahrzeug sitzen. Er hatte eine leicht geduckte Haltung eingenommen und den Kopf nach vorn gedrückt, um so viel wie möglich sehen zu können.

Und jetzt, da er eine gewisse Ruhe gefunden hatte, da sah er die Bewegungen der Gestirne. Es war etwas, was ihm nicht in den Kopf wollte. Er konnte es nicht begreifen, denn das Bild, das er von den Sternen kannte, sah anders aus. Da standen sie zwar am Himmel, aber sie blieben dort auch stehen und bewegten sich nicht.

Hier schon.

Die Sterne blieben nicht an einer Stelle, denn als er genauer hinsah, da musste er feststellen, dass sie mal kreisten, dann wieder zusammenkamen, aber nie ihre gesamte Masse, nur Teile von ihr glitten auf diese Weise über den Himmel hinweg.

Manche von ihnen bildeten einen Haufen, als sie sich zusammendrängten. Andere wiederum drängten auseinander, um dann wieder zusammenzukommen. Sie befanden sich in einer ständigen Bewegung, und sie strahlten immer wieder ihr kaltes Licht ab.

Es war ein wirklich kaltes Licht, wie Pete Lambert feststellte. Er mochte es nicht, es gab keine Wärme ab, und er sah ein, dass ihm der gesamte Sternenhimmel allmählich unheimlich wurde. So hatte er ihn noch nie gesehen und ihn sich auch nicht vorstellen können.

Und doch war er da. Er bewegte sich sogar, und das sah Pete sehr genau. Dazu brauchte er nicht erst aufmerksam hinzublicken, denn die Sterne, falls es überhaupt solche waren, tanzten nach einer Melodie, die wohl nur sie hörten.

Das waren keine normalen Gestirne. Für Lambert stand das fest. So hatte er sie noch nie gesehen.

Sekunden später befand sich der Himmel wieder in Bewegung.

Nein, nicht der Himmel!

Es waren einzig und allein die Sterne, die es nicht mehr an ihren Plätzen auszuhalten schienen. Sie waren in Bewegung geraten, aber sie schienen keinen normalen Gesetzen zu folgen, sondern wühlten sich durch die Dunkelheit. Ein großer Teil von ihnen war dabei, sich aufeinander zu zu bewegen, um dort am Himmel etwas zu bilden, das wie eine Figur aussah.

Lambert verzog die Lippen. Er wollte lächeln, er wollte mit sich selbst reden, sich irgendwie beruhigen, was aber nicht möglich war, denn allmählich stieg die Angst in ihm hoch. Sie stieg seiner Kehle entgegen und er hatte für einen Moment das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Plötzlich brannten seine Augen. In der Kehle breitete sich ein dicker Kloß aus. Er schnappte nach Luft und fürchtete sich plötzlich davor, durchzudrehen. Der Wagen kam ihm vor wie eine Gefängniszelle.

Nirgendwo würde er sich noch wohl fühlen, aber sein Kopf schien von unsichtbaren Händen gehalten zu werden. Ein Druck, der ihm sagte, dass er besser von hier verschwinden sollte.

Er tat es nicht.

Eine andere Macht war in ihn eingedrungen, und die zwang ihn, sitzen zu bleiben.

In den vergangenen Sekunden war er mit sich selbst beschäftigt gewesen, so hatte er das, was um und über ihm geschah, vergessen.

Jetzt konzentrierte er sich wieder darauf und schaute schräg gegen den weiten Himmel.

Ihm stockte der Atem!

Das Bild, das sich nun seinem Blick bot, war neu. Im ersten Moment dachte er daran, dass die gesamte Sternenpracht verschwunden war.

Doch da hatte er sich geirrt. Ein Teil war wohl weg, aber alles andere hatte sich hoch am Himmel verdichtet und bildete dort eine Figur. Figur?

Er schüttelte den Kopf, weil er sich das nicht vorstellen konnte. Das konnte keine Figur sein, da musste etwas anderes am Himmel entstanden sein. Sterne bildeten keine Figuren. Sie befanden sich an ihren Plätzen, und nur die Menschen hatten aus ihren Konstellationen Figuren gemacht, die sogenannten Tierkreiszeichen.

Es war ein Phänomen. Es war einfach unglaublich, und Pete Lambert konnte seinen Blick nicht von diesem Himmel lösen, der jetzt so völlig anders aussah.

Es gab die Sterne noch. Aber wie?

Er vergaß, den Mund zu schließen. Seine Augen waren weit geöffnet, und an den Seiten zuckten die Lippen. Was sich da am Himmel zeigte, war unwahrscheinlich. Die Sterne hatten sich zusammengefunden und zeichneten den Umriss eines Menschen nach.

Das war für ihn nicht nachvollziehbar. Er wollte daran auch nicht glauben und hielt sich selbst für verstört, aber es stimmte. Die Sterne bildeten den gewaltigen Körper, der sein gesamtes Sichtfeld einnahm.

Pete Lambert schüttelte den Kopf. Etwas anderes konnte er nicht tun. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, dieser Anblick raubte ihm den Atem, und er sah, dass sich die liegende Frauenfigur oben am Himmel bewegte.

Trieb sie weg?

Lambert wischte über seine Augen. Er konnte nichts sagen, er konnte nicht denken, aber die Gestalt dort oben sah wirklich so aus, als würde sie sich bewegen.

Und das traf auch zu.

Plötzlich löste sie sich von ihrem Platz und fiel dem Erdboden entgegen.

Es ging alles so schnell, dass Pete Lambert die Übersicht verlor. Er kam erst wieder zu sich, als die Gestalt den Erdboden erreicht hatte und dem Aufprall Tribut zollen musste.

Er hörte kein Geräusch. Er wusste auch nicht, wie weit von ihm entfernt der Körper den Untergrund berührt hatte und dabei nicht so blieb, wie er war.

Er löste sich auf.

Pete Lambert konnte nur noch staunen und nichts mehr sagen. Er sah auf dem Boden das Licht. Beim Aufprall war die Gestalt in unzählige kleine Lichtteile zerfallen, die über den Grund huschten und dabei keinem genauen Muster folgten.

Sie strahlten nun von der Erde her in die Höhe und gaben einen schwachen Schimmer ab.

Pete Lambert schüttelte den Kopf. Was er hier erlebte, das war ein Schlag mit dem Hammer. Darüber kam er nicht hinweg. Er hatte das Gefühl, in einer Klemme zu stecken und dass es die normale Welt geschafft hatte, sich auf den Kopf zu stellen. Da war einfach nichts mehr, wie es hätte sein müssen.

Lambert kam sich vor wie jemand, den man aus seinem normalen Leben herausgerissen und irgendwo in die Fremde katapultiert hatte.

Er blickte wieder nach oben.

Alles normal!

Plötzlich musste er lachen. Der dunkle Himmel zeigte kaum den Reflex eines Gestirns, aber er hatte ihn anders gesehen. Prall gefüllt mit zahlreichen Sternen oder irgendwelchen ?teilen, die plötzlich nach unten gefallen waren und sich dann auf dem Boden ausgebreitet hatten wie ein Teppich.

Das war einfach voll am Leben vorbei. Wenn er das jemandem erzählte, würde man ihm nicht glauben, und so musste er mit dem unerklärlichen Vorgang selbst fertig werden.

Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. In seinem Kopf war alles anders geworden. Leer, ja, einfach nur leer.

Sein Blick glitt nach vorn, aber auch nur in die Leere hinein.

Im Moment stand der Wagen an einer relativ hohen Stelle. Vor ihm senkte sich die Fahrbahn, und er schaute bis zum Beginn einer Linkskurve. Da er die Strecke kannte, wusste er, dass die Kurve nicht besonders weit führte. Die Straße würde sehr bald wieder geradeaus verlaufen.

Er stöhnte leise auf und wischte mehrmals über sein Gesicht. Hinter der Stirn spürte er das Tuckern. Er spürte auch den Schweiß auf seiner Stirn, und er fühlte sich irgendwie ausgelaugt und fertig mit den Nerven.

Lambert gab sich selbst gegenüber zu, so etwas wie ein Naturphänomen erlebt zu haben. Hier war alles anders geworden. Die Welt hatte sich geteilt. Es war etwas in sie eingedrungen, das er nicht mehr als normal bezeichnen konnte.

Sternschnuppen waren das nicht gewesen. Auch keine Meteoriten, die am Himmel strahlten oder verglühten. Er musste einfach von einem nicht erklärbaren Phänomen ausgehen.

Ändern konnte er nichts. Wollte er auch nicht. Sein Bestreben war, so rasch wie möglich den Ort hier zu verlassen, um Meldung zu machen. Er war der einzige Zeuge. Obwohl der Vorgang schwer zu erklären war, konnte er ihn nicht auf sich beruhen lassen. Möglicherweise war das der Anfang vom Ende, aber auch da war er sich nicht sicher.

Er blickte wieder nach vorn. Seine Finger berührten bereits den Zündschlüssel, als er noch mal stoppte.

Es war das Licht, das ihn irritierte. Er sah es vor sich, ungefähr dort, wo die Kurve endete. Ein helles und zuckendes Schimmern, als wäre jemand dabei, sich in die Luft zu erheben, denn das seltsame Licht hatte den Kontakt mit dem Boden verloren.

Was war da passiert?

Er sah nichts Konkretes, aber in ihm stieg erneut die Furcht hoch, und er traute sich nicht, den Wagen zu starten, aus Angst, etwas Unheimlichem zu begegnen.

Seine Lippen waren trocken. Dafür spürte er die Nässe in den Augenwinkeln, und ein Gefühl sagte ihm, dass es besser wäre, den Wagen zu wenden und in eine andere Richtung zu fahren.

Das schaffte Lambert nicht. Er blieb sitzen, als hätte man ihm den Befehl dazu erteilt, und er konnte sein Augenmerk nur nach vorn richten.

Der Schein war da.

So hell und zugleich so kalt. Und er veränderte seinen Standort. Nach einigen Sekunden stand für Pete Lambert fest, dass er auf dem Weg zu ihm war.

Aber wie konnte ein Lichtschein wandern?

Er stellte sich die Frage und konnte sich keine Antwort geben. Dafür sah er etwas anderes, und was er da zu Gesicht bekam, ließ seine Augen groß werden…

***

Lambert hatte gedacht, dass es vorbei sein würde. Doch es war nicht vorbei, das sah er jetzt, und er konnte nichts mehr sagen, nichts mehr denken, er konnte nur noch schauen.

Das Licht wanderte über den Straßenbelag hinweg. Es hinterließ auf der Fahrbahn seinen hellen Schein, und es kam immer näher.

Es war nicht mit der Helligkeit eines Scheinwerfers zu vergleichen, dieses Licht war so anders und fremd, denn es schien innerlich zu leben.

Es war nicht glatt. In ihm zirkulierte es. Da waren die Photonen oder andere Lichtteilchen zu sehen, die sich wie ein Puzzle zusammensetzten. Alles war so fremd geworden, und der Gedanke, dass dieses Licht leben könnte, wollte ihn nicht loslassen.

In sich selbst zirkulierend und sich bewegend, näherte sich der Schein seinem Wagen, sodass Lambert allmählich mehr erkannte.

Schweiß entstand an den Innenflächen seiner Hände. Er hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken, denn dieses Licht lag nicht einfach nur so auf dem Boden, es wies eine Form auf, und genau diese Form hatte er bereits woanders gesehen.

Weit über sich am Himmel!

Der Speichel schmeckte bitter, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Selbst seine Haare waren durch den Schweiß feucht geworden, und einige Tropfen rieselten kalt über seinen Rücken hinweg. Es war für ihn unglaublich, und doch musste er sich mit den Tatsachen abfinden.

Und das Licht bewegte sich weiter auf ihn zu. Kopf, Oberkörper, Taille, Unterkörper. So und nicht anders sah diese über den Boden huschende Gestalt aus.

Pete Lambert verlor nicht den Verstand, er zweifelte allerdings daran und fragte sich, ob das alles stimmte, was man ihm da präsentierte.

Das war im Prinzip völlig abwegig. Da gab es für ihn auch keine Erklärung mehr. Und wer nach einem Grund fragte, der konnte sich keine Antworten geben. Hier hatte sich etwas ausgebreitet, das es eigentlich nicht hätte geben dürfen.

Es gab auch keine Quelle, die diese seltsame Formation geschaffen hätte. Das Licht hatte sich verselbstständigt, nachdem es vom Himmel nach unten gefallen war.

Und jetzt?

Es war noch immer auf dem Weg, und es war auf dem Weg zu ihm, denn nichts deutete darauf hin, dass es stoppen oder sich abwenden würde. Er konnte die Sekunden zählen, bis dieser kalte Schein ihn und seinen Wagen erreicht haben würde.

Urplötzlich stoppte es!

Lambert wollte es erst nicht glauben und dachte daran, sich geirrt zu haben. Aber es war kein Irrtum. Das Licht glitt tatsächlich nicht mehr weiter. Es blieb auf dem Boden, und es bildete jetzt sehr deutlich den Umriss eines Frauenkörpers.

Was bedeutete das? Was hatte diese Gestalt mit ihm vor? Hatte sie einfach nur so angehalten - oder steckte mehr dahinter?

Er kannte die Antwort nicht. Er hätte jetzt starten und diese Lichtfigur überfahren können, doch genau das traute er sich nicht.

Es war in den letzten Minuten alles anders geworden. Er glaubte, seine Freiheit verloren zu haben, und das machte ihm schon zu schaffen. In seinem Kopf tuckerte es an den Seiten, er spürte die leichten Stiche und seine Hände wurden noch feuchter.

Was sollte das? Was wollte dieses geisterhafte Wesen, das für ihn nur aus zwei Dimensionen bestand?

Es war ihm unmöglich, darauf eine Antwort zu geben, und so war er gezwungen, weiterhin zu warten. Vielleicht - vielleicht…

Jetzt brachen seine Gedanken ab, denn was vor ihm geschah, konnte er einfach nicht glauben.

Die Lichtgestalt blieb nicht mehr auf der Straße liegen. Zuerst durchlief sie ein Zittern, als wäre sie von einem Windstoß erfasst worden. Das Zittern blieb nur für einen Moment bestehen, dann reagierte die auf dem Boden liegende Gestalt völlig anders und auch so, wie er es sich nicht vorgestellt hatte.

Sie stand auf!

Für ihn war es kaum nachvollziehbar, aber es stimmte. Das Licht, das sich aus unzähligen funkelnden Teilchen zusammensetzte, blieb nicht mehr auf dem Boden liegen, es gab da eine neue Kraft, die sich darum kümmerte und es in die Höhe drückte.

Da erhob sich kein normaler Mensch, sondern eine aus Licht bestehende Gestalt.

Das war wirklich so. Daran gab es keinen Zweifel. Das Licht stieg in die Senkrechte. Es war ein Phänomen. Es war etwas, was der Zeuge nicht begriff, denn er sah, dass diese Gestalt auch weiterhin aus nur zwei Dimensionen bestand und keinen festen Körper bildete.

Unglaublich…

Es kam noch schlimmer, und Pete Lambert glaubte zwar nicht, den Verstand zu verlieren, aber daran zweifeln musste er schon, denn der Geist verwandelte sich in einen Menschen, in eine Frau…

***

Einen Kommentar gab er nicht von sich. Er war einfach nicht fähig dazu.

Er musste hinschauen, und er sah, dass sich der Geistkörper verdichtete, sodass seine Formen fest wurden.

Aus dem Licht entstand ein Mensch.

Lambert schaute zu und hörte Geräusche oder Laute, die er sonst nicht abgab. Sie kamen ihm so verdammt fremd vor, ebenso fremd, wie diese neue Gestalt es war.

Sie war eine Frau. Eine helle Frau, und sie stand wie gezeichnet vor ihm.

Noch bestand ihr Körper im Innern aus zuckenden Lichtpartikeln, zu vergleichen mit dem Schnee, den man hin und wieder auf den Bildschirmen der Fernseher sieht. Die Ränder allerdings waren härter, sie bildeten so etwas wie eine Grenze.

Und das Innere füllte sich auf.

Es war nicht zu erklären. Ein Phänomen, bei dem der menschliche Geist einfach abschalten musste. Hier erlebte Lambert etwas, das weit über seinen Horizont hinaus ging.

Die Person füllte sich weiter auf. Die unzähligen Lichtpartikel verschwanden oder wurden von einer festen Materie abgelöst. Es konnte auch sein, dass sie sich darin verwandelt hatten, denn in diesen so langen Augenblicken glaubte Pete Lambert alles. Die Welt hatte sich für ihn auf den Kopf gestellt.

Die Verwandlung setzte sich fort. Plötzlich erschien ein Gesicht, wo zuvor nur das Rieseln gewesen war. Das Gesicht brauchte einen Kopf, der ebenfalls erschien, und zu einem Kopf gehörten Haare, die auch innerhalb kürzester Zeit wuchsen und in einem krassen Gegensatz zu diesem seltsamen Licht standen, denn sie waren schwarz wie das Gefieder eines Raben. Deshalb wirkte das Gesicht auch heller, als es wohl in Wirklichkeit war, und Pete fielen sogar die roten Lippen auf.

Wer war diese Frau?

Für ihn stand zumindest fest, dass die Verwandlung noch nicht beendet war, und es trat noch ein anderes Phänomen auf. Um die Person herum bewegten sich die Lichtteilchen, die Pete bereits kannte. Sie drehten sich im Kreis um die Gestalt und umwirbelten sie vom Kopf bis zu den Füßen.

Er konnte nur staunen. Dass er atmete, bekam er nicht mit. Er sah den Körper, sah die Brüste. Zwischen den Oberschenkeln schimmerte das schwarze Dreieck ebenso dunkel wie die Haare. Er sah das Gesicht mit den etwas harten Zügen. Es machte auf ihn einen entschlossenen Eindruck, und er schaute auch zu, wie der Körper von einem weißen oder hellen Stoff umwickelt wurde, der vom Kinn bis zu den Fußknöcheln reichte.

Es gab keinen Zweifel, und er selbst zweifelte ebenfalls nicht daran.

Vor ihm stand eine normale Frau, keine Aphrodite, die aus dem Schaum geboren war, sondern eine, deren Geburtshelfer das Licht gewesen war, das aus dem All kommend die Erde erreicht hatte und in der Lage gewesen war, sich so zu verändern.

Irgendwann musste sich Pete Lambert entspannen, und das tat er in diesen Momenten. Die Frau war entstanden. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt, und jetzt musste etwas passieren, dessen war er sich sicher.

Sie hatte ihn längst entdeckt, und sie schaute noch immer in den Wagen hinein, wo Pete sich zurücklehnte und sich fest in den Sitz drückte. Er wollte einfach spüren, dass er noch lebte. Die große Angst war gewichen. Er brachte der Frau zwar kein unbedingtes Vertrauen entgegen, aber er fürchtete sich auch nicht vor ihr.

Und wahrscheinlich hatte sie sich in dieser Gegend entstehen lassen, um ihn kennen zu lernen. Sie sah aus wie ein Mensch, aber er wusste nicht so recht, ob er sie auch als einen solchen einstufen sollte, denn Menschen entstanden anders, sie wurden als Babys geboren und nicht so erschaffen wie diese Frau.

Sie war ein Lichtwesen. Er hatte sie zuerst am Himmel zwischen den hellen Sternen gesehen.

Plötzlich schoss ein Gedanke durch seinen Kopf. Er hatte sich bisher noch nicht mit ihm befasst, aber in diesem Fall musste er es tun.

Er blies den Atem aus. Das Blut schoss ihm in den Kopf.

Diese Frau war kein normaler Mensch, auch wenn sie so aussah. Für ihn war sie eine Außerirdische. Jemand, die aus einer fernen Galaxis gekommen war und eine Reise durch das Weltall hinter sich hatte, bis sie die Erde erreichte und hier auf einen Menschen traf.

So etwas wie der Silver Surfer in weiblicher Form, aber sie hatte ein menschliches Gesicht und auch einen menschlichen Körper.

Außerirdische stellte man sich immer anders vor.

Wie dem auch war, jede Erklärung konnte richtig oder falsch sein, aber sie brachte ihn nicht weiter. Genau daran musste er sich erst mal gewöhnen.

Pete merkte, dass er seinen Mund bewegte, ohne dass ein Laut über seine Lippen drang. Den Druck im Kopf spürte er ebenfalls und natürlich seinen Herzschlag.

Er fühlte sich auf der anderen Seite sehr allein, und er überlegte, ob er starten und an dieser Person vorbeifahren sollte. Schlecht wäre es nicht gewesen, wobei sich zugleich die nächste Frage aufbaute, denn wahrscheinlich würde die Gestalt es nicht zulassen. Es konnte sein, dass sie ihn gesucht und sich gerade seinetwegen materialisiert hatte.

Bevor er noch zu einem Entschluss kommen konnte, übernahm die Frau die Initiative. Sie glitt auf das Fahrzeug zu. Für Pete Lambert hatte es den Anschein, als würde sie den Boden dabei kaum berühren.

An der rechten Fahrerseite hielt sie an. Die Scheibe war noch geschlossen, und Lambert überlegte, ob er sie überhaupt nach unten kurbeln sollte.

Bevor er zu einer Entscheidung kam, hatte die Fremde schon auf ihre Weise reagiert.

Sie legte die linke Hand gegen die Scheibe. Da Pete an der anderen Seite dicht davor saß, sah er, wie die Frau die Finger spreizte, um so viel Fläche wie möglich zu erreichen, wobei er nicht wusste, was das bedeutete.

Er sah es Sekunden später.

Ein leises Knacken machte den Anfang. Es blieb nicht dabei, denn plötzlich erhielt die Scheibe ein Muster, als hätte man mit einem Stein dagegen geschlagen. Sie wurde undurchsichtig, ein Zeichen für das Verbundglas, aber es passierte noch mehr.

Sie zerkrümelte.

Die einzelnen Teile fielen in den Wagen hinein und landeten auf den Knien des Fahrers, wo sie teilweise liegen blieben wie kleine Zuckerkrümel. Pete Lambert sagte nichts, er tat nichts. Er wusste sehr wohl, dass alles falsch sein konnte, was er jetzt unternahm.

Jedenfalls hatte das Fenster keine Scheibe mehr. Kalte Nachtluft strich um sein Gesicht. Darauf achtete er nicht, denn für ihn war wichtiger, wie sich die Unbekannte verhielt.

Sie beugte sich tiefer, weil sie ihr Gesicht in Höhe der Scheibe haben wollte.

So schaute sie in den Wagen.

Pete Lambert wollte sie nicht ansehen, deshalb hütete er sich davor, den Kopf zu drehen. Erwartete darauf, dass die Person wieder verschwand und ihn allein ließ.

Daran dachte sie nicht.

Sie zog die Fahrertür auf.

Pete erschrak. Die Tür hatte ihm bisher so etwas wie einen Schutz gegeben, was nun nicht mehr der Fall war, denn er fühlte sich plötzlieh bloßgestellt.

Sein Herz schlug so schnell, dass es fast schon wehtat, und er schloss einfach die Augen.

Die Frau fasste ihn an!

Es war nur ein leichtes und sehr sanftes Streicheln an seiner rechten Wange, doch er hatte den Eindruck, von Eisfingern berührt zu werden, so kalt waren sie.

Durch den Schock öffnete sich sein Mund. Ein schneller Atemzug, danach das Zusammenzucken, als sich eine Hand mit gespreizten Fingern in seinen Nacken legte.

Wieder erlebte er das eiskalte Gefühl, als sollte seine Haut betäubt werden.

Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Steif wie aus Stein saß er hinter dem Lenkrad und tat auch nichts, als ihn danach auch die andere Hand berührte und jetzt beide Hände seinen Kopf zur Seite drehten, als wollten sie ihn aus dem Wagen hieven.

Jetzt schaute er wieder hin.

Die Unbekannte ließ ihn noch sitzen. Da sie stand, schaute sie auf ihn nieder. Er sah ihr Gesicht aus nächster Nähe und spürte deshalb etwas von der Kälte, die es ausstrahlte. Er empfand sie nicht als normal.

Die Frau beugte sich vor. Ihr Mund war halb geöffnet, aber sie blies dem Mann keinen Atem entgegen. Überhaupt machte sie nicht den Eindruck, als würde sie normal Luft holen wollen.

Er senkte den Blick. Er wollte nicht mehr hinschauen und wieder in eine normale Sitzposition gleiten. Genau das ließ die Person nicht zu. Sie packte ihn fester.

Diesmal spürte er ihre Hand als eine kalte Klammer an seiner Schulter.

Und einen Moment später senkte sie den Kopf und brachte ihr Gesicht in seine Nähe. Er konnte einfach nicht vorbeischauen, und als er die Augen weit öffnete und den Blick nach vorn richtete, da wusste er, was sie wollte.

Sie wollte ihn küssen!

***

Es gab erneut einen Moment in Lamberts Leben, den er nicht fassen konnte. Einen Kuss von dieser Person! Vielleicht sogar von einer Außerirdischen! Das ging zu weit.

Zum ersten Mal regte sich Widerstand in ihm. Er konnte auch sprechen und flüsterte einige Male ein scharfes: »Nein, nein…«

Aber davon ließ sich die Frau nicht abhalten. Sie drückte seine Schultern noch stärker zurück, sodass es schon wehtat und er einen leisen Schrei ausstieß. Dann zerrte sie ihn nach vorn und damit auch aus dem Fahrzeug hinaus.

Pete wollte sich wehren, doch es war nicht möglich. Er musste dem Druck folgen, und die Person rückte immer näher.

Im nächsten Augenblick hatte er seinen Wagen verlassen und wurde von zwei Armen umschlungen. Auch jetzt spürte er die Kälte. Die Arme kamen ihm vor wie zwei gebogene Eisstöcke, die sich auf seinem Rücken wieder zusammenfanden. Ihr Gesicht schwebte jetzt dicht vor ihm.

Pete Lampert fühlte sich wie gelähmt. Es war ihm auch nicht möglich, die Umklammerung zu sprengen. Er musste sich seinem Schicksal hingeben.

Und plötzlich überschwemmte ihn der Gedanke, dass in dieser Nacht alles vorbei sein konnte.

Seine Existenz, sein Leben und…

Die Gedanken wurden ihm brutal entrissen, denn es passierte genau das, was er nicht hatte haben wollen. Mit einer raschen Bewegung brachte die Frau ihr Gesicht noch näher an das seine heran, und einen Moment später presste sie ihre Lippen auf seinen Mund.

Es war der Kuss!

Es war die Berührung, die er auf jeden Fall hatte vermeiden wollen. Er konnte ihr nicht mehr entgehen. Er konnte auch seinen Kopf nicht nach hinten drücken, denn die Lippen der Frau hatten sich an seinem Mund festgesaugt, und eine Hand hielt zusätzlich noch seinen Nacken fest, damit die Klammer perfekt war.

Es war Pete Lambert unmöglich, ihr zu entkommen. Er nahm den Kuss hin, und schon bald stellte er fest, dass es kein normaler war. Die Lippen hatten es geschafft, seinen Mund etwas zu öffnen, und jetzt war es nur noch ein Saugen.

Aber noch etwas kam hinzu.

Die Kälte!

Er hatte sie bisher nur von außen gespürt, jetzt erlebte er sie auf seinen Lippen, dann wanderte sie weiter und übernahm seinen gesamten Körper. Das fing am Gesicht an, ging über den Hals, drang hinein in die Brust, wo sich einiges zusammenzog und auch in die Nähe des Herzens gelangte. Er kämpfte gegen die Enge an.

Nie zuvor hatte sein Herz so stark geschlagen. Es waren Schläge, die ihm wehtaten. Schmerzen rasten hoch bis zu seinem Hals. Das Gesicht, ja, sogar der gesamte Kopf waren bereits taub geworden.

Taub und eisig.

Und jetzt war das Herz an der Reihe.

Es kämpfte, und es verlor!

Pete Lambert konnte von wahnsinnigen Schmerzen sprechen, aber auch von einer irren Kälte, die durch seinen Körper zog und alles Leben, was sich darin befand, absterben ließ.

Die Frau küsste weiter. Auch dann noch, als das Herz den letzten Schlag getan hatte.

Sie wusste, was sie tun musste. Langsam lösten sich ihre Lippen von denen des Toten, auf dessen Gesicht eine schwache Raureifschicht lag, die sich auch über seinen gesamten Körper zog.

Die Fremde wusste, was sie zu tun hatte. Sie schob den Mann wieder in seinen Wagen hinein und drückte ihn auf den Fahrersitz, wo er steif sitzen blieb.

Danach schloss sie die Tür.

Ihre Arbeit war beendet.

Sie warf nicht mal einen Blick zurück, als sie in die Dunkelheit schritt und sich darin aufzulösen schien. Niemand sah sie. Der Einzige, der sie hätte beschreiben können, lebte nicht mehr…

***

Es war einer dieser Tage, an denen man eigentlich keine Lust hatte, rauszufahren. Da war es sogar noch besser, im Büro zu hocken und über eine Steuererklärung nachzudenken. Doch es gibt immer wieder Menschen, die auch zu solchen Zeiten auf die Piste geschickt werden, Zu denen gehörten Suko und ich. Wir sollten uns eine Leiche anschauen. Das war nichts Besonderes für uns, wir hatten leider sehr oft mit Leichen zu tun, aber diese hier war eine besondere, und wegen ihr waren wir unterwegs in die Gerichtsmedizin der Metropolitan Police. Es war nicht unser erster Besuch dort und würde auch nicht der letzte bleiben, aber Freude machte das auf keinen Fall. Dann lieber eine Steuererklärung.

Sir James hatte uns losgeschickt, aber ohne großartige Informationen.

Die sollten wir uns vor Ort besorgen, wo uns Sir James bereits angemeldet hatte.

Wenn diese Pathologie oder ein Besuch bei ihr tatsächlich einen kleinen Vorteil besaß, so war es der freie Parkplatz, den wir dort immer fanden, denn einen großen Besucherandrang verzeichnete diese Institution nicht.

Auch an diesem Nieseltag, der zudem jede Menge Nebel produziert hatte, fanden wir eine leere Stelle. Die Fahrt war auch auf der kurzen Strecke kein Vergnügen gewesen. Laut Wetterbericht sollte sich die Suppe erst gegen Mittag auflösen.

»Hier würde ich nicht mal wohnen, wenn ich keine Miete zahlen müsste«, sagte ich beim Aussteigen.

»Die Mieter hier können auch nichts mehr zahlen.«

»Stimmt auch wieder.«

Angeblich mussten wir uns eine Leiche anschauen. Ob es tatsächlich eine war, also ein normaler Toter, wusste ich auch nicht. Da brauchte ich nur an unseren letzten Fall zu denken, der uns nach Schottland geführt hatte, wo es plötzlich so etwas wie ein zweites Bermuda-Dreieck gegeben hatte, bei dem der Teufel persönlich Regie führte und Menschen, die längst ertrunken waren, wieder zu einem dämonischen Leben erweckt hatte.

Wir mussten schellen, sahen uns im Auge einer Kamera und wurden eingelassen.

Es roch wie immer. Unnatürlich klar und irgendwie auch scharf. Es lag an den benutzten Desinfektionsmitteln, deren Geruch sich hier ausbreitete und immer wieder Nachschub erhielt.

Ich wandte mich der Ahmeldung zu, an der ein Mann in dunkler Uniform saß und uns erklärte, dass wir erwartet wurden.

»Von wem denn?«, fragte ich.

»Dr. Mabel Long.«

»Eine Pathologin?«

»Ja.«

»Ist sie neu hier?«

»Nein und ja. Sie wurde versetzt und macht jetzt hier ihren Job. Woher sie gekommen ist, weiß ich auch nicht. Aber sie soll recht gut sein.« Der Mann nickte an uns vorbei. »Da kommt sie übrigens.«

Wir drehten uns um und schauten der Frau entgegen, die mich an eine Lehrerin aus früheren Schulzeiten erinnerte. Nur hatte meine Lehrperson keinen weißen Kittel getragen. Er stand im Farbkontrast zu ihrem dunklen Haar, das in der Mitte streng gescheitelt war und im Nacken einen Knoten bildete. Dazu trug sie eine Brille, die ihr Gesicht nicht zu streng aussehen ließ, weil die Gläser ein rotes Gestell hatten. Im Gesicht fiel mir noch der kleine Kussmund auf, aber das war auch alles, denn ihre Stimme lenkte mich ab.

»Ich bin Dr. Mabel Long.«

»Angenehm. John Sinclair.«

Suko stellte sich selbst vor, erntete auch ein Lächeln, und der nächste Satz galt uns beiden.

»Sie sind also gekommen, um das Rätsel dieser ungewöhnlichen Leiche zu lösen.«

»Wir werden es versuchen«, sagte Suko.

»Die Antwort macht Sie mir sympathisch. Sie klingt nicht so arrogant, wie man es bei einigen Ihrer Kollegen hört. Aber setzen wir uns doch.« Sie deutete auf vier Stühle, die einen kleinen viereckigen Tisch mit Stahlbeinen und einer brauen Holzplatte umstanden.

So hatte ich mir die Sache zwar nicht vorgestellt, aber bitte, ich war hier nicht der Chef.

Wir nahmen Platz und Mabel Long rückte ihre Brille zurecht. »Ich bin zwar auch schon einige Jahre im Geschäft, aber dieser Fall ist mir ein Rätsel.«

»Warum?«, fragte ich.

Dr. Long krauste die Stirn und nickte. »Tja, warum«, murmelte sie. »Das kann ich Ihnen genau sagen. Ich gehe davon aus, dass man Pete Lambert umgebracht hat. Er wurde nicht erschossen und auch nicht erstochen, sondern erfroren, gekühlt oder wie auch immer.«

»Bitte?«

»Ja, die Kälte brachte ihn um.«

»Erfroren also?«

»Das ist eben die Frage. Man fand ihn steif in seinem Wagen vor. Gut, das haben wir akzeptiert. Aber wenn eine normale Erfrierung vorgelegen hätte, dann hätte er wieder auftauen müssen.«

»Moment mal«, sagte ich. »Das hört sich an, als wäre der Körper von einer Eisschicht überzogen gewesen.«

»So ähnlich war es schon. Aber wie gesagt, der Tote ist nicht wieder aufgetaut. Er befindet sich noch in dem gleichen Zustand hier bei uns, in dem er aufgefunden wurde.«

»Aber Sie haben es versucht?«

»Ja, natürlich. Ich möchte nicht auf fachliche Einzelheiten eingehen, ich kann Ihnen allerdings versprechen, dass wir alles versucht haben, ohne etwas zu erreichen.«

»Und was sahen Sie als die Lösung an?«

»Sie.«

»Danke.«

»Wir hätten ihn auch zerschneiden können. Das heißt, ich hätte es sogar getan, doch mir wurde davon abgeraten. Ich bin hier neu, und zwei Kollegen meinten, dass dieses Phänomen möglicherweise etwas für Sie wäre.«

»Keine Ahnung«, sagte Suko. »Wobei ich hoffe, dass Ihre Kollegen nicht zu hoch gegriffen haben.«

»Das wird sich herausstellen.«

»Wie heißt der Tote?«

»Pete Lambert. Gefunden wurde er in der Nähe von Windsor auf einer einsamen Landstraße. Er lebte auch dort in der Nähe und war vielen Leuten durch seinen Job bekannt. Lambert war Postbote und klapperte die kleinen Ortschaften und die einsam gelegenen Häuser ab. Man fand ihn außerhalb seiner Zustellzeiten mitten in der Nacht. Ihre Kollegen von der Streife, die auch bei Dunkelheit unterwegs sind, entdeckten ihn starr hinter dem Lenkrad seines Privatwagens. Wohin er wollte oder woher er kam, das ist mir nicht bekannt, aber da werden Ihnen Ihre Kollegen sicherlich Auskunft geben können.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr, meine Herren, ich wollte Sie nur kurz informieren, was wir wissen.«

»Dann können wir uns jetzt die Leiche anschauen?«, fragte ich.

»Ich bitte darum.«

Wir standen auf und ließen Dr. Long vorgehen. Ob der Hüftschwung angeboren war oder sie uns nur zeigen wollte, welch Klassefrau sie war, wussten wir nicht, jedenfalls schmiegte sich der Kittel eng genug um den Körper, damit wir nichts übersehen konnten.

Erlebnisse in der Pathologie hatten wir schon einige. Sogar dass ein angeblicher Toter plötzlich wieder erwachte, und deshalb waren wir auf alles gefasst.

Aufbewahrt wurde die Leiche in einem Raum, der nicht als Untersuchungszimmer diente. Es war mehr ein Verlies, recht dunkel, und es wurde erst hell, als das Licht einer Leuchtstoffröhre das Viereck mit seinem kalten Schein ausfüllte.

Suko schloss als Letzter von uns die Tür. Die Ärztin wartete bereits an der Wand mit den wenigen Schubfächern und zog eines von ihnen auf.

Es lag in Hüfthöhe, und wir sahen sofort den auf dem Rücken liegenden Toten, denn kein Tuch bedeckte seinen Körper.

Ein starrer Körper. Das Gesicht eines Mannes um die dreißig. Der Mund war geschlossen, ebenso die Augen, und schon beim Ansehen fiel uns die Starre auf, die in diesem Fall sogar unnatürlich war. Den Grund konnte ich nicht nennen, aber dieser Mensch sah eher aus wie jemand, der in einen tiefen Schlaf gefallen war.

»Sie können ihn ruhig berühren«, sagte die Ärztin, »da werden Sie schnell feststellen, dass nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein kann, sage ich mal.«

»Okay.« Ich nickte Suko zu. »Soll ich den Anfang machen?«

»Ja, aber zieh dir die Latexhandschuhe über.«

»Das hätte ich Ihnen auch geraten - normalerweise«, sagte Mabel Long.

»In diesem Fall ist es nicht gut.«

»Warum nicht?«

Sie lächelte mich an. »Sie sollten es spüren, Mr Sinclair. Und das klappt nur, wenn Haut auf Haut trifft.«

»Wie Sie meinen.«

Ich unternahm noch nichts und schaute mir erst einmal das Gesicht genauer an. Dabei beugte ich mich tief über die Leiche, und schon fiel mir auf, dass auf der Haut des Toten tatsächlich eine dünne Schicht lag, die auf Raureif schließen ließ.

Ich suchte mir die Stirn aus, denn auch dort hatte sich die dünne Schicht ausgebreitet. Mit der Kuppe des rechten Zeigefingers fuhr ich darüber hinweg und wunderte mich, dass die Schicht nicht unter der Wärme meiner Haut taute. Sie blieb bestehen. Um den Körper davon zu befreien, hätte man sie wegkratzen müssen.

Das sagte ich der Ärztin.

»Stimmt, Mr Sinclair. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Und wir haben das auch getan, aber da stehen unsere Wissenschaftler leider vor einem Rätsel. Sie haben diese Schicht bisher nicht analysieren können, tut mir leid.«

»Keinen Hinweis?«

»Bisher noch nicht.« Mabel Long hob die Schultern. »Wir stehen vor einem Rätsel. Aber meine Kollegen geben nicht auf. Wir haben Chemiker und Biologen zurate gezogen, und auch sie können bisher nur raten. Es ist ein bisher unbekannter Stoff, sagten sie.«

»Darauf muss man sich wohl verlassen.« Ich trat zur Seite, um für Suko Platz zu machen, damit er sich ebenfalls mit der Leiche beschäftigen konnte.

Auch bei seiner Berührung schmolz die zweite Haut nicht weg, und so schaute er ebenso ratlos wie ich.

Mabel Long hob die Schultern und meinte: »Auch Sie haben keine Erklärung, wie ich sehe.«

»Noch nicht.«

»Sie rechnen damit, dass Sie noch eine finden, Mr Sinclair?«

»Ja, denn ich habe gelernt, dass es für alles eine Erklärung gibt, und sei sie noch so unglaublich und verrückt.«

Die Ärztin kaute für einen Moment auf der Unterlippe und schaute uns dabei schief an. »Ich weiß nicht genau, wer Sie sind, aber ich habe Ohren, um zu hören, und man sagte mir, dass Sie sich mit Fällen beschäftigen, die den Rahmen des Normalen sprengen.«

»So kann man es sagen«, meinte Suko.

»Und Sie glauben, dass Sie hier richtig sind?«

»Das steht noch nicht fest, aber man hat uns geschickt, und wir möchten Sie ja nicht enttäuschen.«

»Jedenfalls haben Sie gesehen, was Sie sehen wollten. Eine Erklärung haben Sie nicht und…«

»Nein, nein, wir werden noch nicht gehen, denn so schnell geben wir nicht auf.«

»Oh.«

Ich lächelte sie an. »Immer wenn wir uns mit einem Fall beschäftigen, sollte man das normale Denken zwar nicht vergessen, aber es doch ein wenig zur Seite schieben.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es hat auch nichts mit der reinen Lehre der Naturwissenschaft zu tun, Dr. Long. Es ist einfach so: Sie haben Ihre Methoden und wir haben die unsrigen.«

»Und wie sehen die aus?«

»Das werden Sie gleich erleben.«

»Nicht schlecht. Benötigen Sie ein Skalpell? Möchten Sie etwas von der Schicht abkratzen?«

»Nein.«

»Dann bin ich mal gespannt.«

Und sie blieb es auch, denn sie schaute zu, wie ich nach hinten an meinen Hals griff, nach der kleine Kette fasste und an ihr das Kreuz vor meiner Brust in die Höhe zog.

Dr. Long war so sprachlos, dass sie nichts sagen konnte. Sie starrte das Kreuz nur an und sah, dass ich mit meiner rechten Hand der Leiche näher kam.

Das tat ich nicht aus Jux und Tollerei. Meine Handlung setzte sich aus der Summe an Erfahrungen zusammen, denn auch hier in der Pathologie hatten wir schon einige Überraschungen erlebt, und darauf waren wir beide vorbereitet.

Doch mein Kreuz reagierte nicht. Da gab es nicht die geringste Erwärmung, die mich hätte misstrauisch werden lassen.

Ich ging aufs Ganze und berührte mit dem Kreuz die Stirn des Toten. Ein Zischen, ein Tauen der Schicht, darauf wartete ich vergeblich. Die Haut blieb so, wie sie war. Dünn und glatt.

»War wohl nichts«, meinte Suko.

»Stimmt. Aber versuchen musste ich es.«

Wir sahen, dass Mabel Long den Kopf schüttelte. Sie deutete auf mein Kreuz, bevor ich es wieder verschwinden lassen konnte.

»Was hat das denn für einen Sinn gehabt?«, fragte sie.

»Es war nur ein Test.«

»Mit einem Kreuz?« Sie lachte. »Sind wir denn hier in einer Kirche?«

»Nein, aber manchmal muss man zu ungewöhnlichen Maßnahmen greifen, Dr. Long.«

»Ja, dann haben die Menschen doch nicht Unrecht, mit denen ich gesprochen habe. Kollegen, die Sie kennen, erzählten mir, dass Sie schon ungewöhnliche Methoden haben, um einen Fall aufzuklären. Aber ich wette mit Ihnen, dass Sie diesmal vor einem Rätsel stehen, dessen Lösung Sie nicht so leicht finden werden, wenn überhaupt.«

»Das mag schon sein«, gab ich zu. »Aber man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.«

»Gut. Nur hilft uns das nicht weiter. Kann ich den Toten wieder in die Kammer schieben?«

Sie erhielt noch keine Antwort. Suko schaute mich an, ich ihn.

Wahrscheinlich hingen wir beide den gleichen Gedanken nach, ohne sie allerdings auszusprechen.

Das konnte es doch nicht gewesen sein. Wenn diese Schicht auf der Haut keinen natürlichen Ursprung hatte, so war sie trotzdem irgendwo hergekommen oder war zurückgelassen worden, und zwar von der Person, die Pete Lambert getötet hatte.

»Ich weiß, was du denkst, John, aber dein Kreuz hat uns keinen Hinweis geben können.«

»Klar. Trotzdem muss ich an einen magischen Zustand denken.«

»Du meinst, dass dieser Typ nicht normal tot ist.«

»Genau.«

Die Pathologin hatte unser Gespräch gehört. »Auch wenn ich Sie enttäusche, aber ich muss Ihnen sagen, dass dieser Mensch tot ist. Es gibt keine Lebensfunktionen mehr bei ihm. Toter kann ein Mensch gar nicht sein.« Sie lachte über ihre eigene Bemerkung.

Es brachte uns nichts, wenn wir danach fragten, ob sie sich Gedanken über das Umfeld des Toten gemacht hatte. Das war unsere Sache oder die unserer Kollegen, aber für mich stand jetzt schon fest, dass wir einen bestimmten Weg beschreiten würden.

»Magie«, murmelte Suko vor sich hin.

»Das kann durchaus sein.«

»Magie hat ihn entweder getötet oder in einen magischen Schlaf versetzt, aus dem ihn dein Kreuz nicht hervorholen konnte. Aber es gibt ja nicht nur das Kreuz.«

»Was meinst du damit?«

Suko deutete lächelnd auf seinen Gürtel.

»Die Peitsche?«

»Warum nicht?«

»Okay, versuch es.«

Er zog sie hervor. Die Ärztin, die eigentlich schon hatte gehen wollen, jedenfalls stand sie nicht weit von der Tür weg, trat jetzt wieder neugierig näher.

»Wieder ein Experiment?«, fragte sie.

»Ich denke schon.«

»Und was bedeutet das?« Sie wies auf Sukos Peitsche, die er jetzt in Bewegung setzte und einen Kreis schlug, sodass die drei Riemen aus dem Griff fielen und sich entfalteten.

Mabel Long wich unwillkürlich zurück. Es gab nicht wenige Menschen, die diese Riemen für tote Schlangenkörper hielten, wobei man zugeben musste, dass es eine große Ähnlichkeit gab.

Suko drehte Dr. Long den Kopf zu. »Es ist ein weiterer Test. Sollte er misslingen, sind Sie uns los.«

»So war das nicht gemeint.«

Suko bereitete sich vor. Normalerweise schlug er mit der Peitsche zu.

Das hatte er hier nicht vor. Er nahm die drei Riemen hoch und streckte sie im rechten Winkel zum Griff hin aus. Dann ging er auf den Toten zu.

Langes Zögern war nicht seine Art.

Schon zwei Sekunden später lagen die Riemen in gewissen Abständen quer über dem Toten, und wir wollten schon unserer Enttäuschung Ausdruck geben, da rissen uns die Vorgänge die Worte von den Lippen…

***

Es begann mit einem Zucken!

Zuerst sah es so aus, als würden sich die Riemen bewegen, doch das stellte sich als Täuschung heraus. Es war tatsächlich der liegende Körper, der die Bewegungen ausführte. Er hob sich mit schnellen Zuckungen von der Unterlage ab und fiel wieder zurück. Das wiederholte sich einige Male und überraschte uns alle so sehr, dass es uns die Sprache verschlug und keiner einen Kommentar abgab.

Suko stand dem Toten am nächsten. Die drei Riemen der Peitsche lagen auf dem nackten Körper. Suko hielt den Griff fest. Er dachte auch nicht daran, die Riemen vom Körper zu ziehen. In diesen Augenblicken wirkten sie wie elektrisch aufgeladen. Sie wollten ihre Impulse weitergeben, um damit den toten und starren Körper wieder zum Leben zu erwecken.

Ich drehte meinen Kopf nach rechts, weil ich einen Blick auf das Gesicht werfen wollte. Der Kopf des Toten hatte dieses Auf und Ab ebenfalls mitgemacht, doch im Gesicht zeigte sich keine Veränderung. Die Totenstarre blieb in den Zügen bestehen, es hatte nach wie vor den Anschein, als wäre hier eine Puppe aktiviert worden.

Wir vernahmen auch kein anderes Geräusch als das Aufschlagen des Körpers, aber die Stimme der Ärztin übertönte es.

»Meine Gott, was ist das? Bitte, was ist da los? Können Sie mir nichts erklären? Pete Lambert ist doch tot!«

Natürlich war sie entsetzt, und wir konnten sie sogar gut verstehen, aber um sie ging es nicht. Nur der sich bewegende tote Körper zählte, den Suko weiterhin unter der Kontrolle seiner Peitsche behielt.

Als er meinen Blick sah, schüttelte er den Kopf und flüsterte: »Frag mich nicht, John, frag mich bitte nicht. Ich kann dir auch keine Antwort geben. Es ist einfach passiert.«

»Und sonst?«

»Nichts mehr.«

»Wie?«

»Ich habe es nicht in der Hand, John. Ich weiß auch nicht, was passiert, wenn ich die Peitsche jetzt wegnehme. Oder gehst du davon aus, dass er erwacht ist und wir es jetzt mit einem Zombie zu tun haben?«

»Nein, nicht direkt.«

»Ich auch nicht.«

Es war schon ungewöhnlich. Wenn Suko seine Gegner mit der Dämonenpeitsche attackierte, dann waren die Folgen sehr deutlich an der Gestalt zu sehen. Die Riemen hinterließen oft genug tiefe Wunden, die manchmal so tief in die Körper schnitten, dass sie diese sogar zerteilten.

Hier nicht.

Keine Wunden. Nicht mal irgendwelche Andeutungen. Der Körper blieb so ungewöhnlich starr, und es verschwand auch die dünne Eisschicht nicht von der Oberfläche.

Aber auch hier kam es zu einem Ende. Und das lief dann sehr schnell ab. Es trat ohne Vorwarnung ein, denn plötzlich sahen wir die kleinen Flammen, die über den Körper huschten und ihn fingerhoch umrahmten.

Weißes Feuer!

Helle Flammen, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Kein grünes Feuer, auch nicht blassrot, nein, was da auf dem Körper tanzte, das waren helle Zungen, die an den Zehenspitzen begannen und über die drei Riemen hinweghuschten, bis sie das Gesicht erreichten und dort ihr Ende fanden.

Es war für uns ein Phänomen, und das ging auch weiter, denn es gab nicht nur die Feuerzungen, endlich zeigten sie ihr wahres Gesicht.

Ihr Escheinen war bisher nur ein Spiel gewesen, jetzt wurde die Sache ernst. Die Leiche verbrannte vor unseren Augen. Plötzlich schössen die kleinen Flammen in die Höhe, und Suko, der dem Toten am nächsten stand, musste zurück.

Der Tote verbrannte.

Vielleicht starb er auch endgültig. Ich wusste es nicht, und die Ärztin und Suko dachten sicherlich auch so.

Kein Schrei, kein Knistern, kein Brechen unter der Macht des Feuers, aber die Flammen konnten einen Erfolg aufweisen. Sie zerstörten den Toten. Die Leiche brannte, und zurück blieb nichts anderes als ein helles Puder. Weiße Asche, nicht grau wie wir es öfter erlebt hatten, sondern das weiße Pulver, das wie gebleichter Sand wirkte. Wobei es allerdings nicht körnig war und uns mehr an einen hellen Staub erinnerte.

Suko hielt die Peitsche noch in der Hand. Er hatte sie sinken lassen, sodass die Riemen den Boden berührten. Er schaute mich an, und sein Blick bestand aus einer einzigen Frage, auf die ich keine Antwort wusste und Dr. Mabel Long ebenfalls nicht.

Sie aber was es, die nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben konnte. Sie ging mit kleinen Schritten auf die Liege zu. Aber sie schaute dabei uns an, und es kostete sie Überwindung, den Blick in die Tiefe zu senken, um das anzusehen, was von der Leiche zurückgeblieben war.

»Staub«, flüsterte sie, »einfach nur Staub. Weißes Zeug, verdammt noch mal.«

»Richtig.«

»Das sagen Sie so, Mr Sinclair. Aber wie ist das möglich? Können Sie mir das erklären? Wie ist es möglich, dass nur noch Staub von dem Toten übrig geblieben ist? Auch das Feuer sah nicht echt aus, aber es ist wohl echt gewesen. Und was ist mit der Peitsche?«

Sie hatte zum Schluss immer schneller gesprochen und war schon ziemlich durcheinander.

Ich ging auf die Ärztin zu und drückte sie zurück, bis wir eine Wand erreichten. Die Haut im Gesicht der Frau war blass geworden. Die Lippen waren es ebenfalls. Sie hatte schwer zu kämpfen oder zu leiden, das konnte sie nicht verbergen.

»Was soll das, Mr Sinclair?«

»Ich möchte, dass Sie sich beruhigen.«

»Ha, das sagen Sie so leicht. Wissen Sie, was hier geschehen ist?«

»Ja, wir waren alle Zeugen.«

»Das meine ich nicht. Hier ist ein Toter durch ein Feuer verbrannt, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Weiße Flammen, meine Güte. Ich kann mir nicht vorstellen, woher sie kommen. Die darf es doch gar nicht geben, verflucht noch mal. So was ist nicht vorgesehen. Sie wissen schon, was ich damit sagen will.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und Sie nehmen das so hin? Wo ist die Erklärung? Was soll ich meinen Kollegen sagen?«

»Die Erklärung werden wir finden müssen.«

Mabel Long schaute mich an. Danach atmete sie keuchend aus. Mit dem Zeigefinger wischte sie über die Oberlippe hinweg.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte sie.

»Was glauben Sie nicht?«

»Dass es dafür eine normale Erklärung gibt. Nein, das will ich nicht akzeptieren. So etwas geht nicht. Das ist wider die Natur.«

»Stimmt.«

»Und das sagen Sie so einfach?«

»Was wollen Sie hören?«

Dr. Long senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Ich weiß es nicht«, gab sie schließlich zu. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin da völlig überfragt, und Sie bestimmt auch.«

»Noch.«

Mabel Long rückte ihre Brille zurecht. »Aber Sie sind zu mir gekommen, um einem Phänomen nachzugehen. Ich habe gehört, dass Sie sich mit besonderen Aufgaben beschäftigen. Jetzt aber haben Sie Pech gehabt. Sie stehen hier auf dem Schlauch. Der Tote ist nicht mehr vorhanden. Er ist zu Staub geworden. Wie sollen Sie da eine Spur verfolgen? Man kann höchstens versuchen, den Staub zu analysieren. Ob dabei etwas herauskommt, das weiß ich nicht, aber ich glaube, dass diese Schicht damit zu tun hat. Sie muss in Brand geraten sein und das nur, weil Ihr Kollege plötzlich diese seltsame Peitsche auf den Körper gelegt hat. Den Grund kenne ich nicht, ich weiß auch nicht, was das für eine Peitsche ist, aber…«

»Bitte, Dr. Long, es hat keinen Sinn, wenn Sie sich darüber den Kopf zerbrechen.«

»Das schaffe ich auch nicht.«

»Eben. Um aber eine gewisse Klarheit zu bekommen, sind wir da. Wir werden dem Fall nachgehen und ihn auch lösen.«

Sie schaute mich an, als würde sie mir kein einziges Wort glauben.

»Wie denn? Wie wollen Sie das bewerkstelligen? Dieser Pete Lambert ist tot Mr Sinclair.«

»Das stimmt. Er hat keine Zukunft mehr. Dafür jedoch eine Vergangenheit. Und genau die werden wir durchforsten, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein zufälliges Opfer geworden ist. Dahinter steckt eine Methode, davon bin ich überzeugt.«

»Und welche?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wir kennen seinen Namen, und wir werden herausfinden, wo er gelebt hat. Und dort werden wir mit unseren Nachforschungen beginnen.«

»Das hört sich gut an.«

»Es ist Polizeiarbeit.«

»Haben Sie schon einen Verdacht?«

»Nein, nichts Konkretes.«

Mabel Long presste die Lippen zusammen und schaute auf ihre Fußspitzen. »Ich weiß nicht, ob es für Sie wichtig ist, aber es könnte sein. Unter Umständen kann ich Ihnen einen Hinweis geben.«

»Das würde uns freuen.«

»Ihre Kollegen haben die Kleidung des Toten an sich genommen und sie auch durchsucht. Dabei haben sie etwas gefunden, mit dem sie nichts anfangen konnten.«

»Was ist das?«

»Eine Karte.«

Ich fragte nach. »Eine was?«

»Ja, eine Karte, eine Spielkarte, glaube ich. Obwohl ich das Motiv nicht kenne.«

»Okay, und wo haben Sie die Karte?«

»In meinem Büro.«

»Gut, dann gehen wir hin.«

Auch Suko war einverstanden. Er brauchte die Asche nicht zusammenzukratzen und sie verstauen. Das würden andere für ihn erledigen. Doch ich ging bereits jetzt davon aus, dass die Wissenschaftler vor einem Rätsel stehen würden.

Dr. Mabel Long warf einen letzten Blick auf den Staub, der zurückgeblieben war. Dass sie dabei eine Gänsehaut bekam, konnten wir ihr nicht verdenken, und als wir den kalten Raum verließen, da flüsterte sie: »Was kommt da noch alles auf uns zu?«

Eine Antwort erhielt sie von uns nicht.

***

Es tat gut, in einem normalen Büro mit normaler Temperatur zu sein und einen ebenfalls normalen Kaffee zu trinken, den Dr. Long uns angeboten hatte. Suko hatte sich für einen Schluck Wasser entschieden. Das Beweisstück, von dem Mabel Long gesprochen hatte, lag in einer Seitenschublade ihres Schreibtisches, die sie aufzog und erst einige Papiere hervorholte, bis sie fündig wurde.

Ich nippte derweil an meinem Kaffee, der sich trinken ließ. Natürlich hielt er keinen Vergleich mit Glenda Perkins’ Kaffee aus, aber er tat zumindest seine Pflicht und wärmte mich innerlich durch, denn mir war schon kühl geworden, was nicht am Wetter lag, sondern an dem, was wir erlebt hatten.

Die Spielkarte lag in einer kleinen, durchsichtigen Plastikhülle, die Mabel Long uns hinschob.

»Das ist sie.«

»Danke.« Ich nahm sie an mich, und Suko rückte näher an mich heran, um sie sich ebenfalls anzuschauen.

Eigentlich hatte ich trotz allem damit gerechnet, eine normale Spielkarte vor mir liegen zu sehen. Das aber war ein Irrtum. Es war keine Karte aus einem normalen Spiel, denn sie zeigte ein Motiv, das Suko und mir unbekannt war.

Eine Frau nahm die Bildmitte ein. Sie war dabei, auf den Betrachter zuzugehen, und wir stellten fest, dass sie recht groß war. Langes schwarzes Haar fiel ihr bis auf den Rücken. Ihr Gesicht zeigte einen strengen Ausdruck. Bekleidet war sie mit einem Kleid, das eng anlag und ihr bis zu den Knöcheln reichte.

Den linken Arm hatte sie angehoben, die Finger waren gespreizt, als sollten sie dorthin deuten, wo sich ein mächtiger Hintergrund aufbaute, der von unzähligen Sternen bedeckt war, von denen sich nicht wenige zusammengefunden hatten und regelrechte Wolken bildeten, die vor dem nachtblauen Hintergrund schwebten.

Die Frau schritt durch die Leere und sah dabei aus, als wollte sie das Weltall durchwandern oder einen kleinen Teil davon. Sie wirkte wie eine Herrscherin, die alles im Griff hatte.

Ich drehte die Karte herum. Auf der Rückseite gab es nur eine leere Fläche.

Mabel Long saß uns gegenüber, und sie musterte uns beide mit einem gespannten Blick. Natürlich wollte sie unsere Meinung zu der Spielkarte wissen und flüsterte: »Nun, sagt Ihnen die Karte etwas?«

Ich hob zunächst nur die Schultern. Dafür gab Suko eine Antwort.

»Ich denke nicht, dass es sich dabei um eine normale Spielkarte handelt aus einem ebenfalls normalen Kartenspiel. Ich kann Ihnen zwar keinen Beweis liefern, aber diese hier muss eine besondere Bedeutung haben. Oder eine Bedeutung ganz allgemein.«

»Und welche? Haben Sie sich darüber bereits Gedanken gemacht?«

»Nein«, sagte Suko, »aber ich bin dabei, mich damit zu beschäftigen.«

»Das ist gut.«

»Wissen Sie denn mehr?«

Mabel Long hob die Schultern an. »Wenn das alles so einfach wäre«, murmelte sie. »Ich spiele leider keine Karten und kann deshalb nicht mitreden. In meiner Familie mochte man das Kartenspiel nicht. Ich weiß auch nicht, ob die Karte irgendeine Bedeutung für die Aufklärung des Falls hat, ich wollte sie Ihnen nur nicht unterschlagen, das ist alles.«

»Danke«, sagte ich und schaute mir das Motiv noch mal an. Diese Frau sah aus wie eine Herrscherin, die aus der Unendlichkeit des Alls kam und sich zwischen den Sternen bewegte. Sie war so etwas wie eine Sternenwanderin, die alles im Griff hatte.

Als Himmelskönigin würde ich sie nicht bezeichnen, denn dieser Name war für eine andere Frau reserviert.

»Wie sieht deine Idee aus, John?«

Ich verzog den Mund. »Noch bin ich überfragt und denke nach. Aber ich bewege mich bereits in eine bestimmte Richtung.«

»Hört sich gut an.«

»Tarot.«

Suko gab einen leisen Pfiff ab. Dann umspielte ein Lächeln seine Lippen.

»Hast du auch daran gedacht?«

Er nickte. »Habeich.«

Die Ärztin hatte uns zugehört. Sie bekam große Augen und schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte ich.

»Tarot?«

»Ja.«

»Glauben Sie daran?«

Ich winkte ab. »Es spielt letztendlich keine Rolle, ob ich daran glaube oder nicht. Es zählt hier nur die Karte. Sie allein ist wichtig, und ich glaube nicht, dass Pete Lambert sie aus Spaß bei sich gehabt hat. Es muss etwas zu bedeuten haben.«

»Ja, das denke ich auch«, gab die Ärztin zu. »Aber das herauszufinden ist allein Ihre Sache. Ich halte mich da raus, und ich denke, dass ich meinen Job getan habe.«

»Sogar sehr gut«, erklärte ich. »Und wegen der Ascherückstände müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich denke, dass sich unsere Experten damit beschäftigen werden.«

»Danke.«

Ich steckte die Karte ein. Sie war ein Hinweis, nicht mehr, doch ich konnte mir vorstellen, dass sie uns auf eine Spur führte, die irgendwann sehr heiß wurde.

Als wir uns verabschiedeten und Dr. Long die Hände reichten, da sahen wir den Ausdruck der Erleichterung auf ihrem Gesicht, und sie erklärte uns, dass sie froh darüber war, diesen Fall endlich los zu sein.

Wir glaubten ihr aufs Wort.

***

Wir waren froh, das Reich der Toten verlassen zu können. Noch vom Wagen aus telefonierte ich mit Glenda Perkins und bat sie, so viel wie möglich über einen Mann namens Pete Lambert herauszufinden. Die Adresse besaßen wir, aber es konnte durchaus sein, dass sich etwas über ihn in unserem Fahndungscomputer befand.

»Okay. Und wie viel Zeit habe ich?«

»Es kommt auf den Verkehr an.«

»Haha. Also so schnell wie möglich.«

»Du sagst es.«

Der Staub würde abgeholt und analysiert werden. Es war ein Material, das uns Rätsel aufgab, und ich sprach mit Suko darüber, denn unsere kurze Fahrt war mehr ein Stop-and-go.

»Ich weiß es nicht, John.«

»Aber du hast dir Gedanken gemacht.«

»Ja, das habe ich. Es war eine Art Eisschicht. Vielleicht sogar eine, die auf dieser Welt nicht existiert.«

»Gut. Das würde bedeuten, dass sie von einer fremden Welt oder von einem fremden Planeten stammt.«

»Könnte sein.«

»Und dass sie etwas Böses beinhaltet, denn deine Dämonenpeitsche hat sie zerstören können.«

»Auch daran habe ich gedacht.«

»Aus einer fremden Dimension, in der die Mächte des Bösen agieren. Ob von der Hölle gelenkt oder einer anderen Kraft, das kann man noch nicht sagen. Es könnte jedoch der Weg sein, finde ich.«

»Und die Karte?«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht ist diese Frau genau die Person, nach der wir suchen müssen.«

»Falls es sie gibt.«

»Ja, das auch.«

»Dann müsste Pete Lambert mit ihr Kontakt gehabt haben«, sprach Suko weiter.

»Den er nicht überlebt hat.«

»Stimmt.« Suko schnippte mit den Fingern. »Aber wer, zum Henker, hat ihm diesen Kontakt vermittelt? Wer gab ihm die Karte? Wenn wir das wissen, sind wir einen Schritt weiter. Ich gehe nicht davon aus, dass es die Person war, die dort abgebildet ist. Das muss jemand anderer gewesen sein, und wenn ich an die Karte denke, engt das den Kreis der Verdächtigen stark ein. Es muss eine Person sein, die etwas mit dem Tarotspiel zu tun hat.«

»Nicht schlecht gedacht.«

»Dann wird uns nicht anderes übrig bleiben, als uns um die Vergangenheit Lamberts zu kümmern. Dieser Pete Lambert kann es faustdick hinter den Ohren gehabt haben.«

»Wir werden es herausfinden.«

Lange mussten wir nicht mehr fahren, bis wir unser Ziel erreichten. Und bald danach betraten wir das Büro, in dem Glenda Perkins bereits auf uns wartete.

Sie lächelte uns entgegen. Wenn sie so reagierte, dann hatte sie bestimmt Erfolg gehabt.

»Und?«, fragte ich.

»Er ist okay.«

»Was?«

»Nichts Negatives. Es ist noch nie nach ihm gefahndet worden. Der Mann, ein Briefträger, ist völlig unbescholten. Wenn ihr euch von dieser Spur etwas versprochen habt, muss ich euch enttäuschen.«

»Schade.«

»Ist er denn so wichtig?«, fragte sie.

Ich nickte. »Pete Lambert ist eine Spur, auch wenn sie nicht mehr vorhanden ist.«

Glenda nickte. »Klar, er ist tot.«

»Und nicht nur das.«

»Was denn noch?«

Ich erzählte ihr, was wir erlebt hatten, und sie wollte es kaum glauben, denn sie schüttelte ständig den Kopf und erkundigte sich dann bei Suko nach dem weißen Feuer.

»Ja, die Flammen sahen so aus.«

»Was sagst du denn dazu, John?«

»Gar nichts. Ich habe keine Erklärung. Ich weiß ebenso viel oder so wenig wie du.«

»Aber ihr macht weiter?«

»Sicher.« Ich holte die Tarotkarte hervor und reichte sie Glenda. »Kannst du damit etwas anfangen?«

Glenda hielt sie mit den Fingerspitzen fest. Sie schaute einige Male hin, drehte die Karte auch um und sprach von einem Weltall-Motiv. »Das ist eine Frau, die zwischen den Sternen wandert.«

»Ja, nicht schlecht.«

»Ist sie denn gefährlich?« Ich nahm die Karte wieder an mich. »Das wissen wir leider nicht, ob sie gefährlich ist oder nicht. Bei meinem natürlichen Misstrauen gehe ich mal davon aus.«

»Und was hat sie mit dem Toten zu tun?«

»Das müssen wir noch herausfinden«, sagte ich. »Die Karte wurde bei dem toten Briefträger Pete Lambert gefunden. Wenn man davon ausgeht, dass der Mensch nur Dinge aufbewahrt, die für ihn wichtig sind, muss sie eine besondere Bedeutung haben.«

»Das kann ich mir jetzt auch vorstellen.« Glenda streckte die Beine aus.

»Wie wollt ihr das herausfinden?«

»Indem wir uns dort umschauen, wo er gelebt hat. In seinem Heimatort eben.«

»Und wo müsst ihr hin?«

»Den genauen Ort müssen wir noch herausfinden. Er hat zwischen London und Windsor gewohnt. Das steht in den Akten.«

»Und wann wollt ihr hin?«

»Am besten sofort.«

»Dann viel Spaß.«

Ob wir den haben würden, war mehr als fraglich. In der Regel nicht, denn unsere Gegner kannten alles, nur für einen Spaß waren sie nicht zu haben…

***

Die A3332 führte von Windsor her in Richtung Süden und durchquerte dabei den Windsor Forest, ein Waldund Naturgebiet, in dem auch hin und wieder königliche Jagden stattfanden, was Suko und mich nun überhaupt nicht interessierte, denn unser Ziel hieß Woodside. Dort hatte Pete Lambert gewohnt und war dort auch beruflich tätig gewesen.

Als Landbriefträger hatte er bestimmt nicht nur die Post in Woodside ausgetragen, sondern auch in den umliegenden kleinen Orten, die alle in einer recht malerischen Umgebung lagen und im Sommer von stadtmüden Ausflüglern aus London überschwemmt wurden.

Wir hatten keinen Sommer mehr. Der Herbst hatte sich längst angemeldet und hatte es geschafft, das Blattwerk mancher Bäume schon gelb anzumalen.

Der Herbst brachte auch genug Regen, aber an diesem Tag hatten wir Glück. Der Himmel zeigte sich zwar bedeckt, doch er entließ keinen Nieselregen.

In Woodside gab es sogar eine kleine Polizeistation. Nicht überball auf dem Land üblich, aber die Nähe zum Schloss machte sich eben bemerkbar. Sie war schon geschlossen worden, doch nach den Terroranschlägen hatte man sie wieder geöffnet.

Genau sie war unser Ziel. Überraschend würden wir nicht erscheinen, denn wir hatten uns telefonisch angemeldet. Der Konstabler hatte sich nicht mal überrascht gezeigt und freute sich schon auf unser Erscheinen.

Das hatte er zumindest gesagt. Ob es stimmte, würden wir noch sehen.

Der Ort und die Gegend waren uns nicht ganz unbekannt. Allerdings konnten wir uns nicht mehr daran erinnern, wann wir hier das letzte Mal beruflich zu tun gehabt hatten. Es war auch nicht wichtig. Für uns zählte nur die Gegenwart.

Der Kollege hieß Simon Braddock. Er erwartete uns in seiner Dienststelle, nach der wir nicht lange suchen mussten. Vor seinem aus roten Backsteinen gebauten Haus wuchsen zwei hohe Kastanien, deren Früchte bereits abgefallen waren, teilweise auf dem Boden lagen und dort aufgeplatzt waren.

Was wir von Woodside gesehen hatten, das konnte uns schon gefallen.

Hier gab es keine hohen Bauten, der Ort war so natürlich wie eben möglich gehalten worden, und irgendwie schien hier die Zeit stehen geblieben zu sein, denn wir hatten den Eindruck, dass hier alles langsamer ablief als in London.

Hier vertraute man sich noch gegenseitig. Zumindest stand die Tür zur Polizeistation offen. Wir mussten ein paar Schritte gehen und schaufelten dabei erste Blätter in die Höhe.

Es gab zwar eine Klingel, aber die betätigten wir nicht. Hinter der Tür lag ein Flur mit hellgrün gestrichenen Wänden. In ihn traten wir hinein und mussten uns dann nach links wenden, denn dort befand sich die Tür mit der Aufschrift OFFICE.

Auch sie stand offen, und wir hörten von innen eine Stimme.

»Kommen Sie ruhig näher.«

Die Männerstimme hatte noch recht jung geklungen, und tatsächlich sahen wir uns wenig später einem noch jungen Mann gegenüber, der hinter einem alten Schreibtisch saß, aber auf den Flachbildschirm eines modernen Computers schauen konnte.

»Die Herren aus London, nehme ich an.«

»Genau die.«

»Willkommen.« Er stand auf. »Ich bin Konstabler Simon Braddock und stehe hier auf verlorenem Posten.« Er lachte über seine eigenen Worte.

Der Mann schien sich wirklich zu freuen, uns zu sehen. Das passierte uns nicht immer.

Wir stellten uns vor, und das Grinsen im Braddocks Gesicht wurde noch breiter.

»Ja, das ist wirklich toll, dass ich Sie beide kennen lernen darf. Ehrlich.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Weil ich schon einiges über Sie gehört habe. Sie haben wirklich einen langen Schatten geworfen.«

»Es läppert sich in den Jahren zusammen«, sagte ich.

»Setzen Sie sich. Wenn Sie was zu trinken wollen, kann ich es Ihnen holen.« Er zwinkerte mir zu. »Nur wird der Kaffee nicht so gut sein wie bei Ihrer Mitarbeiterin.«

»Das wissen Sie auch?«

»Es bleibt nicht viel geheim.«

»Das haben wir jetzt auch festgestellt. Ein Wasser könnten wir vertragen.« Ich hatte für Suko gleich mitgesprochen, und der junge Kollege machte sich auf den Weg zum Kühlschrank. Er holte eine große Flasche hervor und brachte auch drei Gläser mit.

Wir bedankten uns, und auch Braddock goss sich Wasser ein. Er hatte sehr helles Haar, das kurz geschnitten, aber auch lockig auf seinem Kopf wuchs, und sein Gesicht war von zahlreichen Sommersprossen übersät.

Es hatte einen offenen Ausdruck wie auch die Augen, die einen leicht grünlichen Schimmer zeigten.

Da er wusste, worum es ging, brauchten wir nicht erst lange auszuholen.

»Sie wissen ja, weshalb wir hier bei Ihnen sind. Es geht um den toten Pete Lambert.«

»Ja, leider.« Das Gesicht des Kollegen nahm einen traurigen Ausdruck an. »Pete war wirklich ein netter Kerl und bei allen beliebt. Ein solches Ende hat er nicht verdient.«

»Erzählen Sie uns mehr über ihn«, bat Suko.

Braddocks Augenbrauen schoben sich in die Höhe. »Was soll ich da sagen? Man konnte mit ihm Pferde stehlen. Er war nicht so alt, und trotzdem kam er mit allen Menschen hier und in der Umgebung aus. Besonders mit den älteren. Denen hat er oft genug einen Gefallen getan. Er hat ihnen geholfen, er hat oft bei ihnen in der Wohnung gesessen und mit den Leuten gesprochen, und es nahm ihm auch niemand übel, dass die Post manchmal etwas später eingeworfen wurde.«

»War er verheiratet?«

»Nein, Junggeselle.«

»Verwandtschaft?«

»Nicht hier. Vielleicht in London. Jetzt, wo Sie mich danach fragen, Suko, fällt mir ein, dass er nur wenig über sein Privatleben gesprochen hat. Man hat ihn auch nicht danach gefragt. Zumindest ich nicht.«

»Hatte er denn Freunde hier?«

Braddock lachte. »Hier waren alle seine Freunde, das kann ich Ihnen sagen.«

»So meine ich das nicht. Gab es nie eine Frau, eine Freundin, die ihn besucht hat?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und wie steht es mit einem Mann?«

Simon Braddock hob den Kopf. »Meinen Sie, dass er schwul gewesen ist?«

»Man muss alles ausloten.«

»Hm.« Der Konstabler kratzte mit dem Fingernagel über seinen Nasenrücken.

»Das kann natürlich sein. Es ist auch menschlich, doch wenn Sie mich nach Beweisen fragen, so kann ich Ihnen beim besten Willen keine nennen. Pete lebte schon recht zurückgezogen.«

»Kennen Sie seine Wohnung?«

»Nein. Er lebte zur Miete unter dem Dach. Das Ehepaar, dem das Haus gehört, ist gar nicht hier. Es befindet sich auf einer Kreuzfahrt irgendwo in der Karibik, aber die beiden sind froh gewesen, einen so vertrauenswürdigen Mieter zu haben. Da sie sehr reiselustig sind, konnten sie immer unbesorgt fahren.«

»Wir würden uns die Wohnung gern mal ansehen«, sagte Suko.

»Das ist kein Problem.«

»Da wäre noch etwas«, sagte ich.

»Und was?«

Ich griff in die Tasche und holte die Tarotkarte hervor. Sie lag in einer kleinen Plastikhülle, und das Motiv war gut zu erkennen. »Die Karte ist bei Pete Lambert gefunden worden. Sagt sie Ihnen möglicherweise etwas?«

»Mal schauen.« Der Konstabler nahm sie in die Hand, schaute sich das Motiv an und wir sahen, dass es einige Male auf seiner sonst so glatten Stirn zuckte.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nicht unbedingt.«

»Aber…?«

Braddock deutete auf die Karte. »Ich will mich nicht hundertprozentig festlegen, aber ich glaube, ich kenne die Frau.«

Das war eine Aussage, mit der keiner von uns gerechnet hatte. Wir blickten uns überrascht an, und mein Freund fragte: »Glauben Sie das nur? Oder wissen Sie es?«

»Ich bin mir fast sicher.« Er schaute noch mal auf das Motiv der Karte.

»Zumindest weist sie eine große Ähnlichkeit auf.«

»Und mit wem?«

Der Kollege überlege nicht lange. »Die Frau heißt Ethel Brown.«

Der Name sagte uns nichts. »Weiter, bitte«, sagte ich.

Braddock hob die Schultern. »Sie ist hier in der Gegend bekannt als Kartenlegerin. Tarot, verstehen Sie?«

»Ja, das sagt uns was, Ihnen auch?«, fragte ich.

Der Konstabler schüttelte den Kopf. »Nein.« Er winkte ab. »Dafür interessiere ich mich nicht. Ich halte nicht viel von diesen Dingen. Ich bleibe lieber mit beiden Beinen auf dem Teppich. Alles andere ist mir suspekt.«

»Hat sie denn Kundschaft?«, wollte ich wissen.

»Wie ich hörte, ja. Sie ist über die Grenzen dieses Kreises bekannt. Angeblich soll sie auch Mitglieder des Hochadels besuchen. Das wäre nicht mal so ungewöhnlich, denn Windsor Castle liegt nicht weit entfernt. Ich habe gehört, dass Ethel Brown dann zu ihnen muss. Sie selbst gehen nicht zu ihr. Man nennt sie die Tarot-Lady.« Er hob die Schultern und reichte mir die Karte zurück. »Viel mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Suko stellte die nächste Frage. »Und was halten Sie persönlich von ihr? Haben Sie schon mal mit Ethel Brown Kontakt gehabt?«

Er überlegte. »Was heißt Kontakt?«, meinte er nach einer Weile.

»Keinen direkten, wenn Sie das meinen.«

»Aber…«

»Nun ja, hier in Woodside und Umgebung kann man sich nicht aus dem Weg gehen. Da sieht man sich immer wieder. Aber ich war nie bei irgendwelchen Sitzungen oder Einführungen in die Geheimnisse des Tarots dabei. Wie ich schon erwähnte, das ist auf keinen Fall meine Welt. Ich lebe mehr in der Realität. Andere Menschen sehen das nicht so.«

»Wenn das so ist«, sagte ich, »dann kennen Sie auch die einzelnen Motive dieser Karten nicht?«

»Nein.« Er deutete auf die Karte, die ich noch nicht eingesteckt hatte.

»Da muss ich passen, Sir. Dieses Motiv habe ich in meinem Leben noch nie gesehen. Was allerdings nichts heißen muss. Ich weiß, dass jede Karte ihre eigene Symbolik hat, und wie sie genau gelegt werden, ist mir auch nicht bekannt.«

»Das gehört auch nicht zur Allgemeinbildung.«

»Und wie sieht es bei Ihnen aus, Sir?«

Der Konstabler lächelte etwas schief. »Ich denke, in Ihrem Job ist das anders. Wenn man wie Sie so viel mit ungewöhnlichen Kräften oder Mächten zu tun hat, dann müssen Sie über solche Sachen Bescheid wissen.«

»Nicht unbedingt.«

»Ach, dann kennen Sie sich nicht aus?«

»So ist es. Ich musste mich nicht unbedingt öfter damit beschäftigen. Mir sind die Grundregeln bekannt. Ich kenne so etwas wie die Basis, aber das ist auch alles.«

»Außerdem sind wir keine Eingeweihten«, erklärte Suko. »Wenn wir sie legen würden, wäre das nichts anderes als ein simples Mittel zur Zerstreuung, mehr nicht.«

»Und was halten Sie von der Weissagung?«

»Wenig.« Ich schaute wieder auf die Karte mit der dunkelhaarigen Frau.

»Man weiß ja nicht mal genau, woher dieses Spiel stammt. Da gibt es unterschiedliche Aussagen. Man spricht von Ägypten, Babylon und Palästina, auch von den Indern, selbst die Kelten sind nicht vergessen, und auch die fahrenden Völker nicht. Letztere gehen auch davon aus, dass die Erfinder des Kartenspiels geheimes Wissen weitergeben wollten, um jedoch unerkannt zu bleiben, hat man es in den Karten verschlüsselt.«

»Das ist nichts für mich.«

»Man muss sich eben damit befassen«, sagte ich. »Das haben einige Menschen im Laufe der Zeit versucht. Ich weiß, dass ein französischer Mönch den Begriff Arkana geprägt hat. Er stammt aus dem Lateinischen und bedeutet so viel wie Geheimnis. Da gibt es dann die Große Arkana und die Kleine Arkana, wobei die Große Arkana weniger Karten umfasst als die Kleine. Es ist mir auch egal, denn ich habe bisher sehr wenig mit diesen Dingen zu tun gehabt.«

»Und wozu gehört wohl die Karte, die Sie besitzen, Mr Sinclair?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich denke da an die Große Arkana, wobei ich mir allerdings nicht sicher bin.«

»Warum nicht?«

»Ich hatte nie mit Tarot zu tun und habe mir infolgedessen die Karten auch nie näher angesehen. So einiges habe ich dennoch behalten. Da gibt es den Gehängten, den Tod, auch den Teufel oder die Herrscherin, den Herrscher oder den Narr.« Ich warf wieder einen Blick auf die Karte vor mir. »Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich dieses Motiv nicht in meiner Erinnerung gespeichert.«

»Ach.« Simon Braddock zog die richtigen Schlüsse. »Dann glauben Sie daran, dass dieses Motiv gar nicht existiert?«

»Das habe ich nicht behauptet. Ich kann mich nur nicht daran erinnern.«

»Und was bedeutet das?«

Ich lächelte Braddock zu. »Sie wissen es bestimmt.«

»Ja. Ich denke, dass diese Karte womöglich nicht zum Tarot gehört. Ist das so?«

»So könnte es sein.«

»Und welche Bedeutung hätte die Karte dann?«

»Möglicherweise so etwas wie eine Erinnerung.«

»Ach, an die Frau?«

»Genau. Wenn es stimmt, was Sie uns gesagt haben, dann ist die Ähnlichkeit mit dieser Ethel Brown doch frappierend, oder nicht?«

»Ja, ja, das stimmt schon. Auch sie hat diese langen schwarzen Haare, wobei ich mir bisher über ihr Alter keine Gedanken gemacht habe. Damit habe ich einfach zu große Probleme.«

»Warum?«

Er hob die Schultern. »Ich kann sie einfach nicht richtig einschätzen. Die Person kann dreißig Jahre alt seih, aber auch vierzig oder fünfzig.«

»Um das herauszufinden, müssen wir sie eben selbst fragen«, erklärte Suko.

»Ja, das ist wohl richtig.«

Ich fragte: »Wohnt sie weit von hier?«

Braddock hob die Schultern. »Nein, eigentlich nicht. Natürlich nicht nur zwei Minuten entfernt. Hier ist alles etwas weiter auseinander gezogen. Das können Sie mit London nicht vergleichen. Sie wohnt auch nicht mitten im Ort. Dafür ist ihr Garten zu groß.«

»Dann mag sie die Einsamkeit?«

»Das kann man so sagen. Sie will bei ihrer Arbeit nicht gestört werden. Deshalb die relative Einsamkeit. Und wer sie besuchen möchte, der muss sich einen Termin geben lassen.«

Suko grinste scharf und fragte: »Müssen wir das?«

»Bestimmt nicht.«

Braddock war ebenfalls der Meinung. Er kam noch auf etwas zu sprechen und sagte mit leiser Stimme: »Wundern Sie sich bitte nicht, wenn Sie den Garten betreten.«

»Hat er etwas Besonderes an sich?«

»Ja, Mr Sinclair. Diese Frau hat einen Sinn für eine besondere Gartengestaltung.«

»Und was heißt das?«

»Es gibt dort Bäume und Sträucher auf dem Grundstück, aber auch Skulpturen. Manche Menschen sprechen deshalb von einem Skulpturenpark.«

»Ist der öffentlich?«, fragte Suko.

»Ja und nein. So einfach besichtigen können Sie ihn nicht. Aber wie ich hörte, zeigt die Frau ihren Kunden hin und wieder das Gelände. Dann unternimmt sie mit ihnen eine Führung.«

»Ist das Grundstück eingezäunt?«

»Auch nicht.«

»Dann sieht es nicht besonders gut mit der Sicherheit aus. Oder was sagen Sie?«

»So genau kann man das nicht sagen«, erklärte Braddock. »Hier aus dem Ort und auch außerhalb von Woodside gibt es wohl keine Einheimischen, die den Park freiwillig besuchen würden.«

»Warum nicht?«

»Es liegt an den Skulpturen. Sie sind vielen Menschen richtig unheimlich.«

»Ihnen auch?«

Er senkte den Kopf. »Ja, auch mir, wenn ich ehrlich sein soll. Mein Geschmack sind die Kunstwerke nicht. Es sind zwar keine Dämonen, aber komisch sehen sie schon aus, und sie sind so verdammt echt. Man kann das Gefühl haben, als würden sie jeden Augenblick zum Leben erwachen, was natürlich Unsinn ist. Aber es ist leider so. Oder ich habe den Eindruck.«

»Können Sie den einen oder anderen beschreiben?«, fragte Suko.

»Nicht genau. Da gibt es eine Frau, einen Ritter und so weiter. Aber alle sehen ein bisschen daneben aus.«

»Wieso?«

»Na ja, es sind zwar Menschen, aber sie haben so komische Köpfe. Oder komische Ohren. So genau weiß ich das nicht. Jedenfalls sind sie nicht mein Ding.«

Ich hatte sehr genau zugehört und machte mir meine entsprechenden Gedanken. Komische Ohren, die vielleicht an ihren Enden spitz zuliefen, hatte ich nicht nur in der Star-Trek-Serie gesehen, ich glaubte mich auch daran zu erinnern, dass sie auf Tarotkarten abgebildet waren.

Deshalb warf ich auch noch einen raschen Blick auf die Karte vor mir, aber dass diese schwarzhaarige Frau lange und spitze Ohren hatte, glaubte ich nicht. Hundertprozentig sicher konnte ich mir allerdings nicht sein, denn beide Ohren waren von der dunklen Haarflut verdeckt.

»Okay, wir werden es sehen. Wollen Sie uns hinbringen, Mr Braddock, oder uns nur den Weg beschreiben?«

Er stand auf. »Ich fahre vor. Es tut ganz gut, wenn ich mal hier wegkomme.«

»Ja, das meine ich auch.«

Wir verließen das Büro, in dem seit unserer Ankunft nicht einmal das Telefon geklingelt hatte. Der Kollege hier konnte sich über einen in der Regel ruhigen Job freuen.

Er fuhr zwar einen Streifenwagen, aber er entschied sich für seinen privaten Mini. Als er anfuhr, starteten wir auch.

»Ich bin jedenfalls auf diese seltsame Tarot-Lady mehr als gespannt«, sagte Suko.

»Da können wir uns die Hand reichen…«

***

Neben einer Mauer hielten wir an. Sie umgab das Grundstück. Das Gestein sah sehr alt aus, und die Mauer war gebaut wie ein Dach. Sie fiel zu beiden Seiten hin ab. Dort, wo sich ein hüfthohes Eisentor befand, war sie unterbrochen, aber auch das Tor war für uns kein Hindernis.

Die Frau lebte außerhalb von Woodside, auch wenn das Grundstück noch zum Ort gehörte. Man konnte nicht unbedingt davon sprechen, dass sie mitten im Wald lebte, aber waldreich und dicht bewachsen war die Umgebung schon, in der der Herbst seine ersten Spuren hinterlassen hatte.

Auf dem Grundstück der Ethel Brown standen ebenfalls verschiedene Laubbäume. Da gab es Buchen, aber auch Kastanien mit breiten Laubdächern.

Das Haus war trotz der dicht wachsenden Natur gut zu sehen. Eine besondere Fassade fiel uns nicht auf. Man konnte sagen, dass sie sich der Natur angepasst hatte.

Auch Suko war ausgestiegen, und als Letzter verließ der Konstabler sein Fahrzeug.

»Scheint alles ruhig zu sein.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, ich sehe hier keinen Wagen parken. Nicht mal in der Nähe ist einer abgestellt worden.«

»Dann hätten wir sie also für uns allein«, stellte ich fest.

»Kann sein.«

Natürlich hätten wir sie auch über einen Telefonanruf erreichen können, aber wir waren Menschen, die Überraschungen liebten, und davon ließen wir uns auch jetzt nicht abbringen.

»Wollen Sie mit uns kommen?«, fragte Suko.

Braddock hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht, wirklich nicht.«

»Es wäre besser.«

»Warum?«

»Weil die Frau Sie kennt, denke ich. Oder ist es noch nicht zu einer Begegnung zwischen Ihnen gekommen?«

»Doch, das schon.« Er winkte ab. »Aber ich habe sie nie als besonders angenehm empfunden. Von ihr ging etwas aus, das ich nicht beschreiben kann. Ich würde es als Kälte bezeichnen, wie ich sie eigentlich von keinem anderen Menschen kenne.«

»Dann ist Ihnen die Frau nicht sympathisch?«

»Stimmt.« Er winkte ab. »Damit stehe ich nicht allein hier. Die meisten Menschen meiden sie. Ethel Brown wird akzeptiert, aber das ist auch alles. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Bleiben Sie trotzdem an unserer Seite?«, fragte ich.

»Ja.« Er grinste. »Wann hat man schon mal die Chance, mit zwei berühmten Geisterjägern auf Pirsch zu gehen?«

Ich winkte ab. »Nun lassen Sie mal die Kirche im Dorf. So großartig ist das auch nicht.«

»Für mich schon.«

Suko war vorgegangen. Er hatte das schmucklose Eisentor nach innen geschoben, und so konnten wir das fremde Gelände betreten und waren gespannt darauf, was uns erwartete…

***

Ich dachte an die erwähnten Skulpturen, die sich hier auf dem Gelände befinden sollten. Zu Gesicht bekam ich sie nicht, und das lag an dem recht dichten Baumbestand, der sich auf dem Areal verteilte und bereits ein frühherbstliches Kleid angelegt hatte. Das Gras wuchs hoch und dicht. Es war noch vom letzten Regen nass, und schon nach wenigen Schritten hatte sich über unsere Schuhe ein feuchter Film gelegt.

Es gab einen Weg oder einen Pfad. Aber man musste schon genau hinschauen, um ihn erkennen zu können. Er schnitt eine schmale Schneise in die Gartenlandschaft und führte auch nicht auf dem direkten Weg auf das Haus zu, sondern in Kurven und Schlangenlinien.

Suko hatte sich die Führung nicht nehmen lassen, und er war es auch, der die erste Skulptur entdeckte.

Er deutete nach links und blieb stehen.

Auch Braddock und ich gingen nicht mehr weiter.

»Da steht er!« Mit er hatte Suko eine männliche Person bezeichnet, die allerdings nicht allein war.

Ein männliches Wesen mit ungewöhnlich spitz zulaufenden Ohren und dunklen Haaren sowie einem nackten Oberkörper hatte sich zur linken Seite hin gebeugt, den Arm leicht angewinkelt, und hielt mit der Hand die Kehle eines neben ihm hockenden Löwen umschlungen, dessen Maul zwar geöffnet war, der allerdings keinerlei Anstalten machte, den Kopf zu drehen und seinen Bezwinger zu beißen. Es fiel noch auf, dass der Mann nicht mit einer Hose, sonder mit einem langen Rock bekleidet war.

Die Figur war aus einem graubraunen Material geformt. Einige Blätter, die der Wind bereits abgerissen hatte, klebten auf ihr wie dünnes Papier.

»Du bist der Fachmann«, sagte Suko zu mir.

Ich hob die Schultern. »Hätte ich auch gesagt, wenn ich mich hätte drücken wollen.«

»Und was sagst du dazu?«

»Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht. Trotzdem gehe ich davon aus, dass diese Skulptur einem Kartenmotiv aus dem Tarotspiel entspricht. Ich kann dir leider nicht die genaue Bedeutung sagen, aber gesehen habe ich dieses Bild schon auf einer Karte.«

»Und kennst du die Bedeutung genau?«

»Nein, sie ist aber interessant. Ein Mensch - oder was immer der junge Mann sein soll - zähmt mit einer sanften Entschlossenheit und ohne Waffengewalt einen Löwen. Wenn ein Mensch, der an die Macht der Karten glaubt, das sieht, kann er durchaus aus diesem Bild Kraft schöpfen.«

»Positive Energie?«

»So ähnlich.«

Suko schlug mir auf die Schulter. »Das wäre auch was für uns«, erklärte er.

»Nicht nur für uns. Für alle Menschen.«

Ich war jetzt gespannt, welche Statuen uns noch begegnen würden.

Dabei ging ich davon aus, dass sie sich auch auf der Rückseite des Hauses befanden, aber dort wollten wir nicht suchen. Für uns war wichtig, dass wir ins Haus kamen.

Kameras oder andere Alarmanlagen entdeckten wir nicht. Die Tarot-Lady schien sich hier sicher zu fühlen, außerdem konnte sie sich auf ihre Wächter verlassen, von denen wir nun einen zweiten sahen.

Nicht mehr weit vom Eingang entfernt stand er auf einem Sockel, trug einen Umhang und hielt in der rechten Hand eine Laterne. Den Arm hatte er dabei ausgestreckt. Sein Gesicht zeigte einen alten Mann, um dessen Kinn und an den Wangen ein dichter Bart wuchs. Die Haare fielen lang über den Nacken hinweg und erreichten die Mitte seines Rückens.

Gewalttätig sah er nicht aus. Man konnte ihn als einen gemütlichen Großvater ansehen, und Suko, der sich nicht zurückhalten konnte, wollte wissen, ob ich ihn kannte.

»Das ist auch einer aus dem Kartensatz.«

»Hat er einen Namen?«

»Bestimmt.«

»Und? Wie heißt er?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich hätte mich mehr mit dem Tarotspiel beschäftigen sollen.«

Simon Braddock, der sich dicht bei uns hielt, konnte auch nur staunen und den Kopf schütteln.

»Aber ich denke, dass beide Figuren harmlos sind, die wir bisher gesehen haben«, sagte ich.

»Gibt es denn auch gefährliche im Tarot?«, fragte der Konstabler.

»Keine Ahnung. Ich denke jedoch, dass es Auslegungssache ist.«

»Ja, das kann sein.«

Auf das Haus hatten wir zuletzt nicht mehr geachtet. Jetzt sahen wir den alten Bau, dessen Fassade eine Farbe zeigte, die zwischen einem schmutzigen Grau und einem leicht verwaschenen Braun lag. Neben den Fenstervierecken waren die Blendläden zu den Seiten hin weggeklappt worden. Ihre Farbe war ursprünglich mal grün gewesen.

Jetzt war die Farbe nur noch zu ahnen.

Groß war das Haus nicht. Es gab den unteren Bereich und darüber die erste Etage. Das war es. Das Dach folgte und auf den Pfannen schimmerte ebenfalls die grünliche Patina, die das Dach im Laufe der Zeit angenommen hatte.

Wir schauten auch auf eine Eingangstür, die natürlich verschlossen war, und dann hörten wir die Stimme unseres jungen Kollegen aus dem Dorf.

»Da steht noch so eine Figur. Aber das ist jetzt eine Frau, glaube ich.«

Es hätte mich gewundert, wenn es anders gewesen wäre, denn gerade die Frauen hatten im Spiel einiges zu sagen, und ich schaute mir die Skulptur genauer an, die im Schutz einer Kastanie aufgestellt worden war, und zwar so schräg, dass sie zum Eingang des Hauses schauen konnte, als sollte sie ihn beschützen.

Eine Frau saß auf einem Thron. Auf ihren Knien lag ein geschlossenes Buch, auf das sie beide Hände gelegt hatte, um zu zeigen, dass sie es so schnell nicht aufschlagen wollte. Über ihrem Kopf schwebte eine Kugel, das heißt, sie war mit dem Kopf verbunden. Es hatte nur den Anschein, als würde die Kugel schweben.

»Die sieht ja richtig edel und weise aus«, kommentierte Braddock.

»Das soll sie auch sein.«

»Wissen Sie mehr darüber, Sir?«

»Nur wenig. Aber ich erinnere mich, dass es im Tarotspiel so etwas wie eine weise Frau gibt, die man auch als Hohepriesterin bezeichnet.«

»Und das ist sie?«

»Sie kann es sein.«

»Aha.«

Ich ging sehr nahe an die Figur heran und berührte sie mit den Fingerspitzen. Normaler Stein und leicht feucht. Nichts deutete darauf hin, dass sich etwas anderes in der Statue verbarg. Nur die Richtung, in die sie schaute, ließ mich nachdenklich werden. Der Blick war auf die Tür gerichtet, als wollte sie den Platz davor bewachen, um diejenige Person zu warnen oder zu überwachen, die sich im Haus aufhielt.

Ich ging wieder zu meinen Begleitern zurück und erkundigte mich, ob sie noch weitere Figuren entdeckt hätten.

Sie hatten es nicht.

»Dann können wir ja hinein«, sagte ich.

»Die ist bestimmt nicht da«, meinte Braddock.

»Wieso?«

»Dann wäre sie schon auf uns aufmerksam geworden und hätte sich uns gezeigt.«

Das konnte sein, musste aber nicht stimmen. Wir würden es herausfinden.

Die Haustür sah geschlossen aus. Ob sie auch verschlossen war, musste sich noch herausstellen.

Die Farbe oder der Lack der Tür war mal braun gewesen, aber jetzt war er abgeblättert, und zum Vorschein war wieder eine graue Farbe gekommen.

Ich schaute mir das Schloss genauer an und musste lächeln. Hier schien jemand keine Furcht vor Einbrechern zu haben, denn das Schloss war völlig normal. Es gab einen Griff, der nach unten gedrückt werden musste, um die Tür zu öffnen.

Jetzt war ich gespannt. Wenn sie abgeschlossen war, wusste ich nicht, was wir noch tun sollten, denn vor einem Einbruch scheute ich zurück. So etwas war nicht mein Ding, und vor allen Dingen dann nicht, wenn keine echten Verdachtsmomente vorlagen, so wie hier.

Die Tür ließ sich öffnen.

»He«, sagte Suko hinter mir, »die Frau scheint voller Vertrauen zu sein.«

»Sie kann es sich wohl leisten«, erwiderte ich leise und betrat einen längeren Flur, der tief ins Haus führte und nicht dunkel war, denn an den Wänden gaben sternförmige Lampen ein mattes Licht ab, das wie ein schwacher Schein der Gestirne wirkte und uns den Weg ins Innere des Hauses wies.

Wir gingen hintereinander und bemühten uns, keine Geräusche zu machen. Gesehen hatte man uns wohl nicht, denn es erschien niemand, der uns begrüßt hätte.

Der Flur endete vor einer Wand. Dort ging es nicht weiter. Rechts von uns gab es ebenfalls keine Tür. Nur die Fensteröffnungen hinter uns an der Frontseite.

Die breite Schiebetür an der linken Wand war nicht zu übersehen. Die beiden Hälften waren geschlossen.

Ich blieb vor der Tür stehen und drehte Suko den Kopf zu. »Was meinst du, Alter?«

»Wenn sie im Haus ist, dann hinter dieser Tür.«

»Okay, das wird sich herausstellen.« Ich spürte eine gewisse Spannung in mir aufsteigen. Bisher sah alles so harmlos aus, und genau daran konnte ich nicht glauben, denn ich brauchte nur an den toten Pete Lambert zu denken und daran, wie er ausgesehen hatte.

Das war schlimm gewesen. Ein völlig starrer oder auch vereister Mensch, der zu einer pulvrigen Masse zerfallen war, als er von Sukos Dämonenpeitsche berührt worden war.

Hatte Tarot etwas mit Magie zu tun?

Ja, das war der Fall. Aber es war keine gefährliche und böse Magie. Es sei denn, jemandem gelang es, die positiven Seiten umzudrehen, und dieser Gedanke wollte mich nicht loslassen.

Ich schob die Türhälften auseinander und zuckte leicht zusammen, als mein Blick in den Raum fiel, der vor mir lag. Es war schon ein kleiner Saal, denn dieses Haus hatte innen einem Umbau erlebt. Genau hier musste Ethel Brown ihre Kundschaft empfangen, die sich sicherlich beeindruckt zeigte, denn dieser Raum war der Pracht des Alls gewidmet mit seinen Sternen, die sich unter der dunklen Decke abmalten und so strahlten, als wären sie echt oder als hätten sie sich vom Himmel hierher verirrt.

Ich trat zur Seite, um meinen Begleitern den nötigen Platz zu schaffen, und sie staunten ebenso wie ich über diese andere und prächtige Landschaft, die alles andere vergessen ließ, denn niemand von uns achtete darauf, was sich noch in diesem kleinen Saal befand. Unsere Blicke galten dem Himmel mit all seiner Pracht, und Simon Braddock stöhnte auf, bevor er flüsterte: »Wow, das ist ein Hammer. Damit habe ich nicht gerechnet. Was ist das, Sir?«

»So etwas wie das Büro einer Tarot-Königin.«

»Komisch.«

Ich ging weiter und senkte den Blick, weil mir dort ein Schimmern aufgefallen war. Es lag daran, dass sich das Licht des Himmels auf dem Boden widerspiegelte, denn er war mit schwarzen glänzenden Steinen ausgelegt, auf denen kein Staubkorn lag.

Für mich war dieser große Raum ein Sinnbild, denn hier waren die kräftigsten Symbole versammelt, die alles in Bewegung hielten. Auf der einen Seite der Himmel, auf der anderen die Erde, und die Verbindung zwischen den beiden Extremen war möglicherweise Ethel Brown, die wir allerdings nicht sahen.

Dafür einen Schreibtisch, der uns erst später auffiel, weil seine Platte ebenfalls aus poliertem schwarzen Stein bestand und eine durchgehende Fläche bildete.

Hinter dem Schreibtisch stand ein Stuhl mit einer sehr hohen Lehne.

Davor ein wesentlich kleinerer, allerdings ein Sessel, der mit einem schwarzen Lederzug versehen war.

Wer als unbedarfte Person vor dem Haus stand, und das war ja bei uns der Fall gewesen, der hätte sich niemals vorgestellt, im Innern so etwas vorzufinden. Auch mir fiel es schwer, dafür Worte zu finden. Ich ging einfach davon aus, dass Ethel Brown es geschafft hatte, die beiden großen Gegensätze hier zu vereinen, und damit würde sie ihre Kunden mächtig beeindrucken.

Ich trat an den Tisch mit der polierten Platte heran. Als ich den Blick senkte, da erkannte ich im Stein ebenfalls einen verkleinerten Abdruck des Himmels über mir, als hätte man ihn auf diese viereckige Fläche projiziert.

Auch Suko und Simon Braddock waren an den Tisch herangetreten.

Der Konstabler schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich weiß mir keinen Rat mehr, aber wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, Mr Sinclair, mir ist irgendwie unheimlich. So etwas habe ich noch nicht gesehen. Ich hätte auch nie gedacht, dass es so etwas gibt.«

»Stimmt. Es ist schon merkwürdig.«

»Und was sagen Sie sonst noch?«

»Symbolik, mein lieber Braddock. Hier riecht es nach einem Symbolismus, und das All sowie die Sterne spielen dabei eine besondere Rolle, das steht für mich fest.«

»Himmel und Erde, meinen Sie?«

»Ja. Getrennt und trotzdem eine Einheit. Ich gehe davon aus, dass Ethel Brown dies gesucht und auch gefunden hat. Ich sehe sie nicht unbedingt als eine Himmelskönigin an, aber zu weit wird sie von dieser Vorstellung nicht entfernt sein.«

»Und wo steckt sie?«

»Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler.«

Es gab auch Fenster in diesem Raum, und es hätte mich schon gewundert, wenn wir hätten hindurchschauen können. Alle Fenster waren dunkel. Nichts verhängt, sondern mit schwarzer Farbe an den Innenseiten bestrichen, sodass ein Hinausschauen unmöglich war.

»Was hat die Frau hier ihren Kunden gesagt?«, fragte Braddock mit leiser Stimme.

Von mir erhielt er keine Antwort.

Auch Suko war überfragt. Trotzdem blieb ich nicht tatenlos, holte mein Kreuz hervor und hörte Simon Braddock aufstöhnen.

»Haben Sie was?«

»Nein, Sir, nein. Aber das Kreuz…«

»Was ist damit?«

Er musste erst Luft holen und schloss dabei die Augen. »Es ist für mich einfach toll, dieses Kleinod zu sehen. Ich habe davon gehört, wissen Sie, aber ich hätte nie gedacht, es mal selbst sehen zu können. Es ist einfach wunderschön.«

»Danke.«

Wer so lange beim Yard ist wie Suko und ich, um den herum bilden sich irgendwann Legenden. So war es nicht verwunderlich, dass Simon Braddock so sehr staunte.

Er sah mir an, dass ich sehr konzentriert war, und stellte keine weiteren Fragen mehr, worüber ich froh war, denn ich wollte mich nicht ablenken lassen.

Zeigte uns das Kreuz den Weg?

Im Moment sah es nicht danach aus. Ich hielt es in der rechten Hand auf dem Handteller.

Dann nahm ich im Sessel für Besucher Platz.

Das Kreuz legte ich auf den Tisch und wartete auf eine Reaktion.

Es tat sich nichts. Kein Lichtfunke umsprühte es, und als ich es berührte, erlebte ich auch keinen Wärmestoß.

Meine Enttäuschung hielt sich in Grenzen, denn das Gleiche hatte ich bereits beim toten Pete Lambert erlebt. Da war Suko mit seiner Peitsche erfolgreicher gewesen. Hier allerdings gab es kein Ziel für die Waffe.

Mein Kreuz lag auf dem Tisch, in dessen schwarzer und polierter Platte sich ein Teil des Himmels abmalte.

»Sieht so aus, als kämen wir hier nicht weiter, Suko.«

»Stimmt. Da bleibt uns nur die Peitsche.«

Ich schaute ihn schräg an. »Nicht?«, fragte er. »Wo ist hier der Feind?«

»Den könnte die Peitsche hervorlocken.«

»Das glaube ich nicht. Ich denke eher, dass uns diese Ethel Brown weiterhelfen könnte, aber sie hat sich zurückgezogen. Sie will anscheinend mit uns nichts zu tun haben.«

»Sollen wir warten?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Das Haus stand ja offen. Ich werde einfach den Eindruck nicht los, dass sie hier in der Nähe auf uns lauert, dass sie uns beobachtet, nur bekommen wir davon leider nichts mit.«

Ich schaute noch mal auf die vor mir liegende Tischplatte, sah das Abbild des Himmels darin und zwinkerte plötzlich mit den Augen.

Da hatte sich etwas bewegt!

Mehrere Sekunden saß ich unbeweglich auf dem Stuhl. Und doch so lange, dass es Suko auffiel.

»Was ist passiert?«

Ich wies auf den Tisch. »Eine Bewegung.«

»Bitte?«

»Ja, schau selber hin.«

Das tat Suko zwar, nur legte er den Kopf zurück und schaute in die Höhe auf das größere Abbild des Himmels, und tatsächlich entdeckte er dort ebenfalls die Bewegung.

»Die Sterne wandern. Kann das sein?«

»Ich denke schon.«

»Und wohin?«

Wir beide blieben in unseren Positionen. Unter der Decke gerieten die funkelnden Punkte in Bewegung. Bereits nach einigen Sekunden war uns Beobachtern klar, dass sie bestimmten Gesetzen folgten und sich nicht einfach in einem Durcheinander bewegten.

Zwar kreisten sie, aber sie blieben auf einer bestimmten Bahn, und wir schauten zu, wie sie sich an einer Stelle konzentrierten.

»Was wird das, John?«

»Weiß ich nicht.«

»Aber ich!«

»Und?«

»Verdammt, wenn ich den Umriss genau ansehe, würde ich sagen, dass es sich um einen Körper handelt«, sagte Suko. »Vielleicht sogar um den Körper einer Frau. Das wäre ja ein Wahnsinn.«

Möglicherweise. Und doch musste ich Suko zustimmen. Dieses Bild, das sich über uns und auch in der blanken Tischplatte zeigte, erinnerte tatsächlich an eine menschliche Gestalt. Aber sie passte nicht in die Reihe der Tierkreiszeichen hinein. Sie war selbstständig, sie existierte für sich, und der Sternenhaufen, aus dem die Gestalt bestand, verdichtete sich, wuchs enger zusammen, das Material komprimierte sich, und wenig später bekamen wir große Augen.

Das Licht der Sterne hatte es geschafft, eine Gestalt zu bilden. Eine Frau, die nun aussah, als bestünde sie aus Fleisch und Blut. Ich musste die Tarotkarte nicht erst hervorholen, um zu wissen, wer da auf uns nieder schaute.

Es war Ethel Brown, die Person von der Karte!

***

Der Anblick verschlug uns die Sprache. Nicht nur Suko und mir, auch Simon Braddock sagte nichts. Sein Kopf ruckte ständig hin und her.

Offenbar wusste er nicht, ob er zur Decke oder auf den Tisch schauen sollte.

»Das ist sie. Das ist Ethel Brown! Aber so habe ich sie noch nie gesehen!«

»Wir auch nicht«, gab Suko zu.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Braddock.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Das war nicht gelogen, denn ich war wirklich ratlos.

So wie diese Person über uns schwebte, konnte man sie auch als einen schwarzhaarigen Engel ohne Flügel ansehen, aber auch diesen Gedanken konnte ich nicht akzeptieren, weil ich immer daran denken musste, wie Pete Lambert gestorben war. Er war innerlich vereist. Oder erstarrt, wie auch immer. Auf seinem Körper hatte sich eine helle Schicht ausgebreitet, und ich wollte mich einfach nicht von dem Gedanken lösen, dass diese Person, die wir hier zweimal sahen, schuld an Lamberts Tod war.

Aber als was sollte man sie einstufen? War sie ein Mensch? War sie stofflich? Oder war genau das Gegenteil der Fall? Sahen wir dort oben einen Geist, entstanden durch die Sterne und deren Energie? Hatte diese Person einen Weg zu den Sternen gefunden?

Es war alles möglich, aber die Wahrheit würden wir wohl nur von ihr selbst erfahren.

Sie schaute auf uns nieder und malte sich sogar auf oder in der Tischplatte ab, was Suko auf einen Gedanken brachte, den er sofort loswerden musste.

»Ich könnte es noch mal mit der Peitsche probieren.«

»Nein, warte noch.«

»Warum?«

»Kann sein, dass sie uns etwas sagen will. So eine zeigt sich doch nicht grundlos.«

»Okay, dann warten wir.«

Ethel Brown trug kein Kleid aus kaltem Sternenlicht. Sie war auch nicht nackt, denn um ihren Körper hatte sich etwas geschlungen, das für uns wie ein Kleid aussah und sehr eng saß. Ein menschliches Gesicht, lange dunkle Haare. Man konnte sie auch als Göttin bezeichnen.

Ich wollte nicht mehr schweigen und sprach sie deshalb an. »Wer bist du? Wo kommst du her?«

Eigentlich hatte keiner von uns mit einer Antwort gerechnet, aber wir erhielten sie trotzdem.

»Ich bin der Joker. Ich bin der letzte Trumpf, der vergessen wurde…«

Wie sollte ich das deuten?

Ich sah, wie Suko nur die Schultern anhob.

Aber mir wollte der Begriff Joker nicht aus dem Kopf. Der gehörte zu manch einem Kartenspiel, der Begriff passte also.

Aber was meinte sie mit dem letzten Trumpf, den man vergessen hatte?

Und wo war er vergessen worden?

»Tut mir leid«, rief ich halblaut in den kleinen Saal hinein, »ich weiß nicht, was damit gemeint ist.«

»Denkt nach…«

Zunächst dachten wir über die Stimme nach. Es war zwar nicht zu überhören gewesen, dass ein Mensch gesprochen hatte, aber normal menschlich hatte die Stimme auch nicht geklungen. In ihr war ein Klirren zu hören gewesen, als würde zwischen den Worten Glas splittern.

»Der Joker gehört zum Kartenspiel«, sagte ich.

»Sehr gut. Und weiter?«

Ich sagte nur ein Wort. »Tarot.«

»Noch besser. Kennst du es?«

»Nicht genau. Aber von einem Joker in diesem Spiel habe ich noch nie gehört.«

»Du besitzt die Karte.«

»Dann stimmt alles.« Da sie noch vor mir auf dem Tisch lag, warf ich einen schnellen Blick auf sie und sah das Motiv zum dritten Mal. »Dann habe ich den Joker.«

»Ja.«

»Und was hat das zu bedeuten?«, fragte ich weiter.

»Dass ich wieder mit im Spiel bin.«

Nach dieser Antwort hatte es mir zwar nicht die Sprache verschlagen, aber nachdenken musste ich schon. Sie war also wieder mit ihm Spiel.

Wenn das tatsächlich zutraf, dann musste sie für eine Weile aus dem Spiel gewesen sein. Möglicherweise schon sehr lange, denn ich glaubte nicht daran, dass diese Karte zum Tarotspiel gehörte. Ich hatte zwar die Motive der einzelnen Karten nicht genau im Kopf, doch eine Gestalt wie sie wäre mir schon im Gedächtnis haften geblieben. Allmählich gelangte ich zu der Überzeugung, dass man diese Karte nicht unbedingt gern im Spiel hatte haben wollen.

»Warst du draußen?«

»Ja, das war ich.«

»Und warum?«

»Ich passte angeblich nicht mehr hinein. Im späten Mittelalter gehörte ich noch dazu, als die Kreuzritter Spiele aus der islamischen Welt mitbrachten. Auch die Karten des Tarots gelangten auf diese Art in die Alte Welt, und sie erfreuten sich immer größer werdender Beliebtheit, was den Kirchenoberen ein Dorn im Auge war, speziell das Tarot. Sie nannten es abergläubisch, und manche Kirchenherren sahen es als das Gebetbuch des Teufels an.«

Der Begriff war mir gut bekannt, denn er hatte sich bis zum heutigen Tag gehalten.

»Und wie ging es weiter?«, wollte ich wissen.

»Die Kirche verlangte, dass einige Karten entfernt wurden, ansonsten würden die Spiele völlig verbannt werden. Unter diese Karten fiel auch ich, denn mich hatte man besonders gehasst.«

»Weshalb?«

»Ich war die Sternengöttin. Diejenige, die mit dabei war, als das Leben geschaffen wurde. Ich war der Kirche zu mächtig, und deshalb wurde ich verbannt. Vergessen haben mich die Menschen nicht, und so entstand ein Kult um mich herum. Man erinnerte sich wieder an die uralten Texte, die in einem geheimen Tempel Ägyptens zu finden waren. Es waren finstere Beschwörungen, die es geschafft hatten, den Tod zu überwinden, und so wurde auch ich wieder ins Leben gerufen.«

So einfach war das nicht. Das glaubte ich zumindest und deshalb rief ich: »Du bist nur eine Karte gewesen!«

»Bin ich das?«

»Sie liegt hier vor mir.«

»Aber ich bin noch mehr. Ich bin die Wahrheit. Ich bin die Königin aus Sternenlicht, die damals dabei gewesen ist, als vieles erschaffen wurde, aber man hat sie vergessen, gehasst und später wieder geliebt, so wie jetzt.«

»Eine Ethel Brown?«

»Richtig. Und zugleich eine Frau, die den Weg gefunden hat, nach dem viele suchen. In mir steckt die alte Kraft, denn wie du selbst weißt, geht nichts verloren, nur die Zustände ändern sich…«

Allmählich sah ich klarer. Das war auch bei Suko der Fall, der mir heimlich zunickte. Hier hatte es eine Frau verstanden, die uralten und magischen Kräfte für sich zu nutzen.

Nur leider nicht zur positiven Seite hin, da brauchte ich nur an den Toten zu denken. Und ich ging davon aus, dass er nicht der Einzige bleiben würde, wenn wir diese Person mit dem Allerweltsnamen Brown weiter gewähren ließen. Sie sah sich als die Sternenkönigin an, die ihre Kraft aus dem kalten Licht des Alls schöpfte. Die Gesetze des Tarots hatte sie als Mittel zum Zweck genutzt und getötet, um zu beweisen, wie stark sie war.

»Warum musste der Mann sterben?«, fragte ich sie.

Sie konnte sogar lachen, doch keinem von uns gefiel dieses Gelächter.

»Es ist eine Demonstration der Macht gewesen«, erklärte sie, »denn ich wollte die Menschen auf mich aufmerksam machen, ich habe bewiesen, wie gefährlich ich sein kann. Ich musste herausfinden, ob es die alte Kraft tatsächlich noch gibt. Genau das ist mir gelungen. Es gibt sie noch, das weiß ich, und ihr habt es ebenfalls erlebt.«

»Ja, das haben wir.«

»Ab jetzt bin ich bereit.«

»Wozu?«, fragte ich.

»Um die Herrschaft zu übernehmen. Ich habe mich lange genug vorbereitet und auch versteckt. Ich habe hier gelebt, aber man hat mich nicht akzeptiert. Die Menschen haben mich gemieden. Hier nannte man mich zwar offiziell Lady Tarot, aber für viele war ich nur eine Kartenlegerin, über die man heimlich gelacht hat und der man aus dem Weg ging. Das ist nun vorbei. Ich bin stark geworden. Im alten Ägypten wurde die Basis gelegt, in einem geheimnisvollen Tempel, in dem das uralte Wissen bewahrt wurde! Ich habe es erfahren dürfen, mich hat man akzeptiert, ich bin als die Sternenkönigin wiedergeboren worden. So muss man es sehen und nicht anders.«

Ich glaubte ihr. Hier hatte eine Frau ihre eigentliche Aufgabe gefunden.

Ich spürte, dass sich in meinem Magen ein Knoten bildete. Ich wusste, welch eine Macht sie besaß, und dass auch mein Kreuz gegen sie nicht ankam, machte die Sache nicht eben besser.

Ich dachte daran, dass ich schon zahlreiche Gegner und Gegnerinnen erlebt hatte, aber so etwas wie diese Sternenkönigin war mir noch nicht untergekommen. Sie war eine Macht, auch wenn sie recht harmlos aussah, sogar irgendwie schön, aber auch von einer Kälte umweht, die einen Menschen frösteln lassen musste. Man konnte sie nicht als eine bösartige Hexe bezeichnen, sie sah auch nicht so aus, aber diese Kälte, die in ihr steckte und dort auch nicht blieb, sondern für uns fühlbar war, konnte tödlich für uns sein, wenn sie sich noch verstärkte.

Da brachte es auch nichts, dass ich mein Kreuz bei mir trug, darüber würde sie nur lachen.

»Aber ich muss euch ein Kompliment machen«, erklärte sie. »Sogar ein großes Kompliment. Nicht jeder ist so schlau, mich hier aufzutreiben und der Wahrheit ins Auge zu schauen. Ihr habt sie erlebt, aber ich sage euch, dass euch meine Kälte ebenso schlucken wird, wie es schon mal geschehen ist.«

Bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich Suko zu Wort. »Das heißt, du willst uns töten?«

»Ja, denn ich hasse es, wenn jemand versucht, hinter mein Geheimnis zu kommen.«

»Du hast es uns selbst erzählt.«

»Das weiß ich. Aber ab jetzt macht euch darauf gefasst, dass ich euch immer auf der Spur bin. Denkt stets daran, wie mächtig die uralten Kräfte gewesen sind, die von den meisten Menschen heute vergessen wurden. Dagegen kommt heute so leicht niemand an. Ich bin verdammt worden, aus dem Kartenspiel entfernt, aber ich bin nicht tot, ich war nur vergessen und werde jetzt meine Zeichen setzen…«

Sie hatte genug geredet und zog sich zurück. Das geschah auf eine ungewöhnliche Weise. Es war der umgekehrte Vorgang, wie wir ihn zuvor erlebt hatten.

Ihre Gestalt löste sich auf. Das Bild entstand doppelt. Wir sahen das Original unter der Decke, und das Spiegelbild malte sich auf dem Tisch ab.

Egal, was sie uns gesagt und angedroht hatte, egal auch, was mit uns geschehen würde, es war schon faszinierend, wie sich die Gestalt auflöste und zu dem zurückkehrte, was sie als Mensch in sich aufgesaugt hatte. Das kalte Licht der Sterne, denn sie wurde zu Licht.

Sie explodierte förmlich. Unzählige Teilchen jagten in alle Richtungen davon. Sternenstaub, der schimmerte, der das Licht abgab, das er zuvor eingefangen hatte.

Wir erlebten so etwas wie ein kleines Wunder am Himmel oder unter der Decke, die sehr schnell wieder normal vor uns lag, ebenso wie der Tisch mit seiner polierten Oberfläche.

Dennoch konnte man hier nicht von einer normalen Decke sprechen. Sie zeigte ein Muster aus Sternen und blieb weiterhin die Basis für eine Rückkehr der Ethel Brown.

Keiner sprach ein Wort. Wir mussten zunächst mit dem fertig werden, was wir erlebt und gehört hatten. Für Suko und mich war das auf eine gewisse Weise normal. Weniger für Simon Braddock, den jungen Kollegen. Er war bis zur Tür zurückgewichen, lehnte rechts neben ihr an der Wand und schüttelte immer nur den Kopf.

»Hallo«, sagte ich.

Er reagierte nicht. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, als wäre er in Gedanken versunken, die alles andere als positiv waren. Erst als ich ihn antippte, schreckte er hoch.

»Mr Sinclair?«

»Ja, wer sonst?«

»Haben Sie das alles gesehen?«

»Habe ich.«

»Dann war es kein Traum?«

»Nein.«

Simon Braddock senkte den Blick. »Niemals«, flüsterte er, »niemals hätte ich so etwas für möglich gehalten. Das ist einfach nicht zu fassen. Da - da eröffnen sich ganz neue Welten.«

»Richtig.«

»Und die sind nicht gut für uns - oder?«, flüsterte er.

Ich hob die Schultern an, während ich Sukos Schrittechos lauschte, denn er drehte seine Runden in diesem Raum.

»Stimmt es, dass sie uns holen will?«

Ich sah keinen Grund, ihm nicht die Wahrheit zu sagen, und nickte deshalb.

Er schluckte. Er schaute zu Boden. Er sah aus wie jemand, der friert, und endlich hatte er sich dazu durchgerungen, mir eine Antwort zu geben.

»Ich habe Angst, Mr Sinclair. Bitte, lachen Sie mich jetzt nicht aus, aber das ist so. Angst, die reine Angst um mein Leben. Ich habe sie gesehen, sie ist so stark, und wenn sie will, kann sie die Welt aus den Angeln heben.«

Ich winkte ab. »Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte ich und wollte ihn damit beruhigen. »Dass Sie Angst haben, kann ich verstehen. Auch mir ist nicht wohl bei der Sache.«

»Danke.« Er lachte plötzlich. »Dabei habe ich Sie immer für einen so tollen Supermann gehalten, der…«

»Vergessen Sie es. Auch Geisterjäger sind nur Menschen. Das muss man so sehen.«

Suko hatte seinen Rundgang beendet. Er blieb neben uns stehen und hob die Schultern.

»Nichts, John«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe nichts gesehen.«

»Okay, das war klar.«

»Aber es muss weitergehen.«

»Sicher, und wir werden dieses ungastliche Haus verlassen, denke ich.«

Konstabler Braddock krallte seine Hand in meiner linken Schulter fest.

»Ob sie draußen vielleicht auf uns wartet?«

Ich konnte ihm leider keine Antwort geben, die ihn zufriedengestellt hätte.

»Das kann ich Ihnen, nicht sagen, Könstabler. Es ist möglich, muss aber nicht sein.«

»Und wenn doch?«

»Werden wir sehen, was sich machen lässt.«

»Dann glauben Sie noch an sich?«

»Es wäre schlimm, wenn es nicht so wäre.«

Er konnte wieder lächeln. Zumindest eine Andeutung davon, und ich sah keinen Grund, noch länger hier im Haus zu verweilen.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich.

»Und wohin?«, flüsterte Braddock.

»Zuerst mal raus. Dann sehen wir weiter.« Die Antwort hatte optimistisch geklungen. Ich gab zu, dass ich mich ein wenig verstellt hatte, denn ganz so wohl war mir nicht zumute…

***

Wir rechneten mit einer Veränderung und waren auch dementsprechend vorsichtig, als wir nach draußen traten, doch die Welt um uns herum hatte sich nicht verändert, und es gab niemanden, der uns hätte angreifen wollen.

Suko und ich standen nebeneinander.

Braddock hielt sich hinter uns, und wir hörten sein schweres Atmen. Die Bäumen standen so, wie wir sie kannten, und wir sahen auch die Figur der Hohepriesterin in der Nähe, die in Richtung Tür schaute und jetzt so wirkte, als würde sie uns in die Gesichter sehen.

»Normal«, murmelte Suko.

»Was meinst du?«

»Die Skulptur.«

»Womit hast du denn gerechnet?«

Er hob die Schultern. »Eigentlich mit allem«, gab er zu. »Sogar damit, dass sie ihre Starre verliert und lebt.«

»Das will ich nicht hoffen.« Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Dabei gebe ich zu, dass sie auch mir Rätsel aufgibt. Und ich kann mir nicht helfen, aber für mich gibt es eine Verbindung zwischen der Sternenkönigin und ihr.«

»Dann weißt du mehr als ich.«

»Kann sein.«

»Und worüber machst du dir Gedanken?«

»Ich kann dir nichts Konkretes sagen, Suko, aber ich möchte sie mir noch mal aus der Nähe anschauen. Ich weiß auch nicht, aber etwas treibt mich einfach zu ihr.«

»Dann musst du gehen.«

Ich brauchte nur wenige Schritte zurückzulegen, um sie zu erreichen: Es war klar, dass sie nicht das Aussehen haben konnte wie auf einer diese glänzenden Tarotkarten. Ein Bildhauer hatte sie aus Stein geschaffen, und die Zeit hatte für eine Patina gesorgt, die die gesamte Gestalt umschloss. Und so hatten Wind und Wetter ihr praktisch nichts anhaben können.

Sie saß so friedlich auf ihrem Thron.

Der Stein kam mir ungewöhnlich glatt vor. Die Hände lagen übereinander und stützten sich auf dem geschlossenen Buch ab.

Wer sie so sah, der musste einfach an ein Bild von Frieden und Eintracht denken, und als ich in die Augen schaute, da kam es mir vor, als wäre ihr Blick nach innen gerichtet, als befände er sich in einem zeitlosen Zustand von Frieden, und das, weil sie eben das geschlossene Buch bewachte, das sicherlich viele Geheimnisse barg.

Die Sternenkönigin hatte von einem uralten geheimnisvollen Tempel gesprochen, der sich in Ägypten befunden hatte. Es sollte ein Tempel voller Geheimnisse sein, und irgendwo mussten diese Geheimnisse niedergeschrieben worden sein. Möglicherweise in einem Buch, das die Hohepriesterin als Hüterin des Wissens an sich genommen hatte.

Man hat oft über ein geheimnisvolles Wissen in bestimmten Geschichten gesprochen. Wer heute davon redet, der denkt an die Naturwissenschaft. So war es vor vielen tausend Jahren nicht gewesen.

Das Wissen damals speiste sich aus mystischen Quellen der Natur und der großen und ewigen Weisheit, die in einer Verbindung mit dem Urweiblichen stand.

Ich interessierte mich auch für den Mond, der über ihrem Kopf lag. Es war ebenfalls ein Symbol. Im Laufe der Jahre hatte ich viel gelernt, und ich wusste auch um dessen Bedeutung. Man konnte ihn mit der sogenannten Isiskrone in Verbindung bringen, und so deutete er auf eine Vermengung zweier Frauengestalten hin. Der ägyptischen Hauptgöttin Isis und der christlichen Jungfrau Maria.

Ich glaubte nicht daran, dass ich sie mit der Sternenkönigin vergleichen konnte. Sie war nicht schlecht, sie war nur geheimnisvoll.

Sie überragte mich nicht, und so musste ich nur die Hand ausstrecken, um über ihre Wange zu streichen. Es war schon ein seltsames Gefühl, das ich erlebte, ganz anders als beim ersten Mal. Ich hatte den Eindruck, dass dieser Stein nicht so kalt war, wie er hätte sein müssen. Er war von einer innerlichen Wärme erfüllt, was mich schon wunderte und mich auf den Gedanken brachte, dass die Figur zwar aus Stein bestand, dass sich aber in ihrem Innern etwas anderes befand, das irgendwie auf ein Leben hinwies.

Suko hatte bemerkt, wie zögerlich ich über die Wange gestrichen hatte.

In meinem Rücken hörte ich seine leise Frage.

»Stimmt was nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Aber du…«

»Ja, ich weiß, was du sagen willst. Komm her…«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Wenig später berührte er die Skulptur ebenfalls.

Da ich ihn von der Seite her beobachtete, sah ich, wie er die Augenbrauen anhob und seine Stirn in Falten legte. »Ich denke, John, dass ich dir zustimmen muss.«

»Was hast du denn gespürt?«

»Das ist nicht einfach nur Stein. Nach außen hin schon, aber im Innern ist ein leichtes Vibrieren zu spüren. Oder was hast du dabei festgestellt?«

»So etwas in dieser Richtung. Unsere Sternengöttin oder Sternenkönigin hat sie möglicherweise manipuliert.«

»Warum?«

Darauf konnte keiner von uns eine konkrete Antwort geben. Aber Suko wollte nicht aufgeben. Er holte die Dämonenpeitsche hervor und schlug den Kreis. »Was meinst du, John, soll ich es noch mal versuchen?« Er schaute auf die Riemen.

»Ja, warum nicht.«

»Okay, ich tue uns den Gefallen. Einmal sind wir damit einen Schritt weiter gekommen. Auch wenn ich hier keine helle Schicht aus Sternenglanz sehe, vielleicht ist sie innen. Man kann nie wissen.«

Es war ruhig in unserer Umgebung. Trotzdem wurde ich den Eindruck nicht los, dass uns geheimnisvolle Augen beobachteten und darauf warteten, dass wir etwas unternahmen.

Suko schlug zu.

Wir hörten das Klatschen der drei Riemen gegen die Skulptur, und nicht nur ich zuckte zusammen. Auch Suko starrte hin, um zu sehen, was die Peitsche angerichtet hatte.

Da die Figur nicht sehr breit war, hatten sich die Riemen der Peitsche um sie gewickelt wie ein aus Fetzen bestehender Mantel. Es war eine Umarmung, die auch zerstörerisch wirken konnte, und das mussten wir abwarten.

Ja, es stimmte! Die Figur stand unter dem Einfluss der Sternengöttin.

Was sie im Spiel eigentlich darstellen sollte, war bei ihr nicht vorhanden, man hatte sie manipuliert und sie mit der Kraft des Bösen versehen, denn der Schlag mit der Dämonenpeitsche reichte aus, um sie zu zerstören. Den Vorgang, den wir schon einmal erlebt hatten, sahen wir hier in der Wiederholung. Nur war es dieses Mal kein Mensch, sondern eine Skulptur aus Stein, die vor unseren Augen verging.

Für einen Moment nur leuchtete sie in diesem hellen und so kalten Licht auf. Dann passierte das, was uns nicht mehr überraschen konnte. Aus dem Innern der Figur schlugen die kleinen Lichtflammen hervor, die nicht größer waren als Finger, und sie verbrannten die Steinfigur vor unseren Augen. Sie wurde regelrecht ausgelöscht, fiel in sich zusammen und verteilte sich als heller Staub am Boden.

Alles war in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Figur selbst natürlich, aber auch der Mond und leider das Buch, das unter den zuckenden hellen Lichtfeuerflammen ebenfalls zu einer hellen Asche verdampfte oder verbrannte.

»Bingo«, sagte Suko nur Ich holte tief Atem. »Und jetzt?«

»Keine Ahnung. Aber wir haben ihr eine Helferin genommen. Eine von ihr manipulierte Person. Das ist doch etwas.«

»Du hast recht. Nur gibt es da noch zwei andere.«

»Sollten die ein Problem sein?«

»Ich hoffe nicht.«

Für uns war die Hohepriesterin kein Problem mehr. Es gab noch den Eremiten und die Kraft, aber ich sah nicht ein, dass wir uns mit ihnen beschäftigen sollten, denn eine Gefahr stellten sie nicht dar, und ich wollte es nicht auf die Spitze treiben.

Als ich mit Suko darüber sprach, stimmte er mir zu und meinte: »Dann werden wir uns auf den Rückweg machen und versuchen, unsere Freundin zu finden. Ist das okay für dich?«

Ich winkte ab. »Sie wird uns selbst finden, denke ich. Sie wird uns jagen, denn wir haben ihr etwas genommen.«

»Okay, dann lass uns gehen.«

Braddock hatte in unserer Nähe gewartet. Als wir uns umdrehten und ihn anschauten, da sahen wir, dass er alles andere als glücklich aussah. Er hatte einen roten Kopf bekommen und in seinem Blick lag ein ängstlicher Ausdruck.

»Was ist das gewesen, Sir?«, fragte er mich. »Plötzlich stand die Figur in weißen Flammen…«

»Stimmt. Wir haben ihr den dämonischen Geist genommen. Sie ist manipuliert worden. Dabei gehe ich davon aus, dass Ethel Brown noch etwas mit ihr vorhatte. Vielleicht war sie so etwas wie eine Leibwächterin, man wird sehen.«

»Und was ist mit den beiden anderen Figuren?«

Ich winkte ab. »Wir lassen sie in Ruhe und werden zu unserem Wagen gehen.«

»Aber da ist noch der mit dem Löwen.«

»Stimmt.«

»Und haben Sie davor keine Angst?«

»Nein, ich denke nicht, dass diese Figuren plötzlich lebendig werden, obwohl hier alles möglich zu sein scheint. Aber das will ich mal dahingestellt sein lassen. Für uns ist es wichtig, dass wir diese Unperson zu fassen bekommen und sie ausschalten. Alles andere müssen wir ab jetzt zurückstellen. Ist das okay für Sie?«

»Muss ja wohl.«

Ich schlug ihm auf die Schulter und lächelte dabei. Es war wirklich nicht leicht für einen Menschen wie ihn, der plötzlich mit Ereignissen konfrontiert wurde, an die er zuvor niemals auch nur im Traum gedacht hatte. Aber es war nun mal so, und daran konnten wir auch nichts ändern.

Dass sich die Sternengöttin nicht mehr blicken ließ, hatte meiner Meinung nach nichts mit Feigheit zu tun. Sie war jemand, die auf ihre Chance wartete und dann zuschlug.

Als wir den Eremiten passierten, stellten wir fest, dass sich auch bei ihm nichts verändert hatte. Er sah weiterhin aus wie ein gütiger Großvater und schien uns sogar zuzulächeln.

Ansonsten blieb unsere Umgebung frühherbstlich still. Abgesehen von einem Rascheln der Blätter, das unsere einzige Begleitmusik war.

Den Jüngling mit dem Löwen sahen wir auch und merkten sofort, dass uns von ihm keine Gefahr drohte. Alles blieb im grünen Bereich, und so setzten wir unseren Weg in Richtung Rover fort.

Wo er parkte, war die Sicht freier. Über unseren Köpfen breitete sich der normale Tageshimmel aus,, an dem überhaupt nichts an die Sternengöttin erinnerte.

»Weißt du, welche Gedanken mich beschäftigen, John?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Sicher. Ich denke daran, dass am hellen Tag nichts passiert und wir bis zur Dunkelheit warten müssen. Diese Sternengöttin ist ein Geschöpf der Nacht. Das ist ihre Zeit, und genau die wird sie sich nehmen, um uns anzugreifen.«

»Das heißt, wir warten.«

Suko nickte. »Bis zur Dunkelheit.«

»Okay, ich habe nichts dagegen. Und wo?«

Braddock hatte unser Gespräch gehört. »Das können Sie bei mir im Büro. Es gibt da so etwas wie ein Wohnzimmer, wie ich es nenne. Dort stehen ein Bett, ein Tisch und…«

Ich lachte ihn an. »Danke für den Vorschlag, den wir auch annehmen werden, nur ein Bett brauchen wir nicht. Oder würden Sie bei einer derartigen Situation schlafen können?«

»Bestimmt nicht.«

»Sehen Sie. Wir auch nicht.«

Ein befreites Lachen drang aus seinem Mund. Dann sagte er: »Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, dass Sie in meiner Nähe bleiben. Ich befürchtete schon, allein bleiben zu müssen.«

»Keine Sorge, das wäre uns niemals in den Sinn gekommen. Außerdem müssen Sie daran denken, dass diese Ethel Brown ihren Weg gehen wird. Und das mit einer wahren Eiseskälte. In ihr steckt der Geist dieser uralten Sternengöttin. Diese Unperson hat nichts vergessen. Daran müssen Sie immer denken. Die Vergangenheit war nicht immer positiv. Schon damals gab es die Gegensätze von Gut und Böse. Und es gab immer Menschen, die sich auf die eine oder andere Seite geschlagen haben. Sollten die Ägypter tatsächlich die Basis des Tarotspiels erfunden haben, dann war ihnen aufgrund ihrer mystischen Forschungen sehr viel bekannt. Ich denke, dass sie die Reihe der Karten mit Bedacht ausgesucht haben.«

Der junge Kollege nickte. »Ja, das verstehe ich. Und sie waren so gut informiert, dass sie bestimmte Personen nicht in den Kreis der Karten aufgenommen haben.«

»Genau das.«

»Und die Sternengöttin gehörte dazu.«

»Stimmt. Aber sie gab nicht auf. Ich weiß nicht, Mr Braddock, ob sie eine Gestalt besaß, das kann alles möglich gewesen sein, aber es gab ihren Geist, und der hat die Frau praktisch übernommen. Er hat sie manipuliert, und sie will das nachholen, was ihr verwehrt wurde. Ich kann mir denken, dass Ethel Brown erst ein Anfang ist. Es wird noch weitergehen, und genau das sollten wir verhindern, wenn es möglich ist.«

»Ja, ich bin dabei!«

»Das ist gut.«

Braddock lächelte. Es sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch er drehte sich um und stieg in seinen Mini. Ich nahm auf dem Beifahrersitz des Rover Platz, während sich Suko hinter das Lenkrad klemmte.

Er fuhr langsam an, sodass er uns noch einen Blick auf das Gelände ermöglichte. Ich glaubte nicht mehr daran, dass eine gewisse Ethel Brown auch weiterhin ihre Kunden empfangen würde. Das wollte ich auf alle Fälle verhindern…

***

Um die Polizeistation zu erreichen, mussten wir noch durch den Ort fahren. Das taten wir mit einem anderen Gefühl als auf dem Hinweg, denn wir saßen recht angespannt im Rover und beobachteten die harmlos aussehende Umgebung mit misstrauischen Blicken.

In Woodside lief das normale Leben weiter. Vor einem Gasthaus hatten Wanderer angehalten. Sie sahen recht erschöpft nach ihrer langen Tour aus, und ich konnte mir vorstellen, dass sie das Lokal bald stürmen würden.

Suko lenkte den Rover noch ein paar Meter weiter und stoppte dann vor der Polizeistation hinter dem Mini. Wir stiegen aus, und auch jetzt schauten wir uns um, aber es gab nichts, vor dem wir uns fürchten mussten. Der Ort hatte sein Gesicht nicht verändert.

Braddock hatte meinen Blick zum Gasthaus bemerkt und sagte: »Die Menschen machen in diesem Lokal oft Station. Es ist in der Gegend ziemlich bekannt und hat einen guten Ruf.«

»Hunger habe ich keinen«, sagte ich. »Du, Suko?«

Suko schüttelte den Kopf.

»Sieht alles so harmlos aus«, sagte Braddock und schloss die Tür auf.

»Hier hat man einen ruhigen Job. Mir war er sogar zu ruhig. Ich habe mir immer gewünscht, dass etwas passiert.«

»Das ist jetzt eingetreten«, sagte ich.

»Sind Sie denn jetzt zufrieden, Kollege?«

»Nein, Mr Sinclair, ganz ehrlich nicht. Ich habe mir nicht vorgestellt, dass es so schlimm werden kann. Aber was heißt schlimm? Ich finde die Vorgänge noch immer unfassbar und unbegreiflich. Ganz im Gegensatz zu Ihnen, Sir.«

»Sagen Sie das nicht, Simon. Auch ich stehe manchmal vor den unbegreiflichen Situationen und kann nur den Kopf schütteln, wobei ich mich auch nach all den Jahren noch oft frage, wie so etwas überhaupt möglich ist. Ja, es gibt Antworten. Nur muss man seinen Geist schon sehr weit öffnen, um sie akzeptieren zu können.«

»Gelingt Ihnen das denn immer?«

»Nicht immer. Und so nehme ich es einfach hin. Wie heute eben, wo wir mit der Vergangenheit konfrontiert wurden, die sehr weit zurückliegt, aber auf unser Leben durchaus Einfluss hat. Davonlaufen kann man vor ihr nicht. Man muss sie akzeptieren und sich darauf einstellen. Dann kann man mit ihr leben.«

»Das haben Sie gut gesagt.«

»Es sollte Ihnen Mut machen.«

Wir betraten die kleine Station. Der Kollege hatte zwei E-Mails erhalten.

In einer ging es darum, dass ein kleines Kind verschwunden war, und in der anderen wurde vom Ausbruch zweier Insassen aus einem Gefängnis berichtet. Zwei Schwerverbrecher, die unterwegs waren und sicherlich einen Unterschlupf suchten.

»Auch das noch«, sagte Simon Braddock und schüttelte den Kopf.

Suko las die ausgedruckte E-Mail. »Keine Sorge, sie müssen ja nicht gerade hier erscheinen.«

»Ich will es hoffen.«

Wenn es eben möglich war, hielten wir gewisse Regeln ein, und das tat ich auch jetzt. Seit dem Verlassen unseres Büros waren einige Stunden vergangen. Ich griff zum Telefon, um einen Zwischenbericht zu geben, und der war für Sir James Powell bestimmt.

Mein Chef war erstaunt darüber, was wir erlebt hatten und wie sich der Fall so hatte entwickeln können.

»Glauben Sie denn an eine Chance, diese Sternengöttin stellen und ausschalten zu können?«

»Das hoffe ich doch.«

»Aber Sie haben nicht damit gerechnet, dass sich der Fall so entwickeln würde.«

»Das stimmt, Sir.«

»Gut, dann tun Sie Ihr Bestes. Oder brauchen Sie Unterstützung?«

»Nein.«

Es war alles gesagt worden, und ich war froh, als ich das Geräusch der Kaffeemaschine hörte, denn eine Tasse dieser braunen Brühe würde mir jetzt gut tun.

Suko trank Wasser, und wir setzten uns um den Schreibtisch herum. Ich sah Braddock seine Neugierde an und fragte ihn, was er auf dem Herzen hatte.

Er entfernte Schweißperlen von seiner Stirn und nickte mir zu. »Meinen Sie, dass wir hier im Büro bleiben sollten, um auf diese Frau zu warten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das meine ich natürlich nicht. Wir werden schon etwas unternehmen müssen.«

»Sollen wir so etwas wie Lockvögel spielen?«

»Sie nicht. Für Sie ist es am besten, wenn Sie hier im Büro bleiben, wo Sie in Sicherheit sind.«

»Vor der ist doch keiner sicher.«

Ich wiegte den Kopf und meinte: »Suko und ich werden versuchen, diese Person abzulenken. Sie soll sich mit uns beschäftigen und nicht mit Ihnen.«

Er lächelte dünn. »Wenn alles so klappt, bin ich froh.« Dann deutete er auf die ausgedruckte E-Mail. »Ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass ich auch Angst vor den beiden Ausbrechern habe. Es sind beides Mörder. Wenn die hier erscheinen, werden sie keine Rücksicht kennen und killen oder sich Geiseln nehmen.«

Ich hielt den Ball flach. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber. Das Gebiet ist groß genug, und ich denke auch, dass sich Ihre Kollegen darauf eingestellt haben und nach den Ausbrechern suchen. Kann sein, dass sie schon wieder hinter Gittern sitzen.«

»Sie sind Optimist, nicht wahr?«

Bevor ich einen Schluck Kaffee trank, nickte ich. »Ja, das bin ich, und das werde ich auch immer bleiben. Wenn nicht, würde ich bei diesem Job längst im Irrenhaus sitzen.«

»Ja«, flüsterte Simon Braddock, »das glaube ich Ihnen aufs Wort…«

***

»He, wer ist das denn?«, fragte Lewis Gilbert und fuhr unwillkürlich langsamer. Nicht etwa, weil sie sich einem Waldstück näherten, sondern weil er und sein Kumpan Mac Monroe die Frau am linken Rand der Straße gesehen hatten, die dort stand und wartete.

»Das ist kein weiblicher Bulle!«

»Meinst du?«

Monroe nickte. »Dafür habe ich ein Auge, Lew!«

»Und was machen wir?«

»Die nehmen wir mit. Sie ist die perfekte Geisel, und vielleicht können wir auch Spaß mit ihr haben.«

»Wäre nicht schlecht. Im Knast kriegt man einen Samenkoller.«

»Einen?«

Beide lachten, dann fuhr Gilbert auf den Straßenrand zu und stoppte den älteren Toyota, den sich beide auf ihre Art besorgt hatten.

Sie hatten angehalten, aber sie taten nichts, denn sie mussten sich die Person einfach ansehen. Sie stand da wie eine Eins, und obwohl das Fenster nach unten gedreht worden war und sie hätte sprechen können, sagte sie nichts.

Selbst Mac Monroe, der nicht auf den Mund gefallen war, fand nicht den richtigen Einstieg. Nur ein Grinsen huschte zunächst über seine Lippen.

»Könnt ihr mich mitnehmen?«

Monroe zog die Nase hoch. »Wo willst denn hin?«

»Nach Woodside. Das ist der nächste Ort hinter dem Wald.«

»Jaaaa«, dehnte Monroe, und seinem gierigen Blick war anzusehen, wie scharf er war. »Ja, ich denke schon, dass wir dich mitnehmen können.«

»Das ist gut.«

»Wie heißt du denn?«

»Ethel.«

»Komischer Name.«

»Ich weiß.«

Lewis Gilbert hatte nichts gesagt, nur stumm auf seinem Platz gesessen und sich die Person angeschaut. Sie sah nicht eben aus wie eine normale Anhalterin. Nicht nur, dass ihr Gepäck fehlte - es war nirgendwo ein Rucksack zu sehen und es stand auch keine Tasche auf dem Boden -, auch sonst wirkte ihr Outfit schon ungewöhnlich, denn mit einem hellen Kleid stellte man sich nicht an den Straßenrand. Das würde sich auch nach den ersten drei Jahren Knast nicht geändert haben, die er und Monroe hinter Gittern verbracht hatten.

Diese Ethel kam ihm mehr als ungewöhnlich vor. Er mochte auch ihr starres Gesicht nicht, ebenso wenig wie den starren Ausdruck in ihren Augen, die so leblos wirkten.

Er wollte seinem Kumpan schon vorschlagen, weiterzufahren, aber Monroe reagierte schneller.

»Du kannst hinten einsteigen!«

»Danke.« Ethel warf ihr langes Haar zurück und öffnete die Tür hinter dem Beifahrer. Als sie saß, drehte Mac Monroe den Kopf.

»Kommst du aus dieser Gegend?«

»Wie man es nimmt.«

Er ließ seinen Blick über ihre Gestalt wandern. »Warum bist du so komisch angezogen?«

»Ich habe mich entschlossen, von einer Feier wegzulaufen. Deshalb das weiße Kleid.«

»Ah ja, steht dir gut.« Er lachte und meinte: »Noch besser würde es sein, wenn du es nicht anhättest. Wie ich sehe, sind deine Titten gar nicht so schlecht.« Er grinste breit und wandte sich an seinen Kumpan. »Dann fahr mal ein Stück, Lew.«

»Und dann?«

»Fahr schon los.«

Lewis Gilbert wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er sich gegen Monroe auflehnte. Er war schon immer der Chef gewesen, auch in der Zelle. Da seine Haut im Gesicht aussah wie ein Flickenteppich, wurde er im Knast nur das Narbengesicht genannt, und er war wirklich alles andere als ein schöner Mensch.

Vor ihnen lag dieser herbstliche Wald. Er dehnte sich nicht über Kilometer hinweg, seine Länge betrug nur ein paar Hundert Meter, aber die Bäume standen sehr dicht, und da noch fast alle Blätter an den Ästen hingen, war es entsprechend dämmrig. Hinzu kam, dass die Sonne schon untergegangen war.

Wenn er schnell durch den Wald gefahren wäre, hätte es Ärger gegeben, das wusste Lewis Gilbert, und deshalb fuhr er so langsam, dass sein Zellenkumpan zufrieden war.

Er konnte sich vorstellen, dass Mac nach einer Stelle suchte, wo sie anhalten konnten, um sich mit dem neuen Fahrgast intensiver zu beschäftigen.

»Da ist eine Lücke. Fahr mal rein.«

»Okay.«

Monroe warf einen kurzen Blick nach hinten und war überrascht, wie locker die Schwarzhaarige war. Sie hätte schon längst Lunte riechen müssen. Aber sie nahm alles gelassen hin. Normalerweise hätte der Ausbrecher Verdacht schöpfen müssen, doch er war so darauf fixiert, die Frau zu vernaschen, dass er alle Warnsignale übersah.

Mit einem Rucken hielt der Wagen an. Es war eine Lichtung, in die Lewis den Toyota lenkte. Die Reifen drückten Blätter in den feuchten Boden, und wenig später gab der Motor keinen Laut mehr von sich.

Das passte Monroe, der bereits die Tür öffnete. »Ich denke, du solltest jetzt aussteigen, Süße.«

Ethel Brown blieb sitzen. »Warum?«

»Weil ich jetzt das Fahrgeld kassieren will. Erst ich, dann mein Freund, und wir wollen nicht mal Geld haben.«

»Was dann?«

»Dich!« Monroe machte den Anfang und stieg aus. Er öffnete Ethel sogar die Tür, und als er sich bückte, schaute er sie mit einem Blick an, der jedem anderen Angst eingejagt hätte.

Trotzdem blieb die Frau gelassen. Sie nickte nur und schwang ihre Beine aus dem Fahrzeug. Dabei ließ Monroe sie nicht aus den Augen.

Angst suchte er vergeblich in ihrem Blick.

Da es ihm zu lange dauerte, bis sie den Wagen verlassen hatte, zerrte er sie hervor. »Verdammt noch mal, ich will hier nicht anwachsen. Komm endlich. Du weißt genau, was dein Fahrpreis ist.« Er schleifte sie bis zur Motorhaube und gab ihr dort einen Stoß, der sie zurückschleuderte, sodass sie auf das Blech fiel und dabei so etwas wie einen Paukenschlag produzierte.

»Sehr schön«, flüsterte er, »wirklich sehr schön.« Er wollte nach ihrem Kleid greifen, um den Stoff zu zerreißen, weil ihm einfach alles zu langsam ging.

Auch Lewis Gilbert hatte den Wagen verlassen. Er sagte nichts, er tat auch nichts, aber er hatte ein ungutes Gefühl. Ihm gefiel das alles nicht.

Bestimmt nicht, weil er Skrupel gehabt hätte, aber in seinem Innern hatte sich so etwas wie eine Warnung aufgebaut, die ihm klarmachte, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zuging.

Er sah die Frau rücklings auf der Haube liegen, fast eine klassische Position für Autofreaks, die Pferdestärken und Sex miteinander verbanden. Sie trug noch ihr weißes Kleid, das aussah wie ein unschuldiger Schutz, aber das war es nicht, was ihn störte.

Er vermisste ihre Angst.

Jede andere Frau hätte gewimmert, gefleht und gebettelt, und das tat diese Ethel nicht. Sie lag da wie auf dem Präsentierteller, schaute schräg in die Höhe, und ihr Blick bohrte sich in die Augen des Mannes vor ihr.

Der tat auch nichts!

Darüber wunderte sich Lewis ebenfalls. So kannte er Monroe gar nicht.

Der konnte sich wie ein Tier benehmen und nahm auf keinen Menschen Rücksicht, der ihm in die Quere kam.

Aber hier…?

Lewis Gilbert wollte ihn ansprechen, ließ es aber lieber bleiben, da hörte er auf seine innere Stimme.

Ethel sprach Monroe an. »He, wolltest du nicht was von mir, mein Freund? Bitte, ich warte…«

Mac schüttelte den Kopf.

»Ah, jetzt hör aber auf zu lügen«, sagte sie. »Natürlich hast du was von mir gewollt. Du wolltest mich vergewaltigen, du wolltest Spaß mit mir haben, und ich denke, dass dieser Spaß nicht nur dir vergönnt sein soll, sondern auch mir. Verstehst du?«

»Nein.«

»Ich will ihn jetzt haben!«

Gilbert, der Zuschauer, hatte den Eindruck, dass sich die Welt plötzlich verkehrt herum drehte. Was er da erlebte, das konnte nicht wahr sein.

So etwas hatte er noch nie erlebt. Das stellte alles auf den Kopf, und doch war es so.

Lewis Gilbert hielt den Atem an. Er schaute zu, wie sich diese Ethel von der Kühlerhaube in die Höhe drückte und dabei nicht mal die Hände als Stütze benutzte. Sie kam in die Höhe, als hätte man sie mit einem unsichtbaren Band hochgezogen.

Mac Monroe stand da, ohne sich zu rühren. Er hielt seinen Mund offen, was dem Gesicht einen dümmlichen Ausdruck verlieh, und er schaute einfach nur zu.

Um Gilbert kümmerte sich Ethel nicht. Sie blieb vor Mac stehen und sah ihn an. Dann bewegte sie ihre Lippen und sprach. »Wolltest du nicht was von mir? Bist du nicht so verdammt scharf gewesen? Bitte, du kannst es haben, ich werde dich nicht davon abhalten - da!« Sie breitete ihre Arme aus, um sich zu präsentieren, und jetzt wäre eigentlich der Zeitpunk gekommen, an dem Monroe hätte reagieren müssen, doch er tat nichts gar nichts.

Ethel musste seine Hand packen, um sie an ihren Körper heranzuführen.

Sie tat es mit Bedacht, und sie lächelte dabei sphinxartig. Auch dann noch, als sie die Hand gegen ihre linke Brust drückte und sie ein paar Mal darüber kreisen ließ. »Na…?«

Monroe sagte nichts. Aber tief in seiner Kehle wurde ein Laut geboren, der sich schon tierisch anhörte. Er fing an zu jaulen, er zuckte, er zuckte immer stärker, und Sekunden später tat er nichts mehr. Er blieb stehen wie ein Denkmal, wobei seine Hand noch immer auf der Brust der Frau lag, die sich umdrehte und sich nicht mehr um Mac Monroe kümmerte.

Gilbert Lewis war ihr egal. Gelassen öffnete sie die Fahrertür und setzte sich hinter das Steuer.

Lewis tat nichts. Er staunte nur. Er war völlig von der Rolle und glaubte, nicht mehr atmen zu können. Zum Glück stand er so weit vom Toyota entfernt, dass ihn die Frau beim Anfahren nicht streifte. Dicht an seinen Füßen rollten die Räder vorbei. Der Wagen wurde von der Lichtung gelenkt und fuhr in Richtung Straße…

***

Für Lewis Gilbert war eine Welt zusammengebrochen, und er musste sich erst einmal klarmachen, dass er noch am Leben war und es ihn nicht erwischt hatte.

Aber was war mit seinem Kumpan geschehen?

Mac Monroe stand noch immer auf der gleichen Stelle. Er schaffte es auch nicht, sich zu bewegen. Nicht mal seine Augen zuckten. Ein paar Blätter hatte der Wind vom Boden gelöst und gegen ihn geweht. Auch das nahm er regungslos zur Kenntnis.

Gilbert hatte plötzlich eine wahnsinnige Angst vor Mac. Er wagte es nicht, auf ihn zuzugehen, sondern umkreiste ihn einige Male wie die Katze den heißen Brei. Er hörte sich selbst schnell atmen und sprach schließlich flüsternd den Kumpan an.

»He, Mac, was ist los? Komm wieder zu dir, Mac. Die Tussi ist weg. Sie wird dir nichts mehr tun. Darauf kannst du dich verlassen. Es gibt sie nicht mehr. Lass uns abhauen. Es ist zwar scheiße, dass sie den Toyota mitgenommen hat, aber das packen wir. Keine Sorge, wir schlagen uns auch zu Fuß durch, versprochen.«

Er hatte viel und schnell geredet, doch er erhielt keine Antwort. Mac Monroe blieb stumm wie ein Fisch, und das machte seinem Zellengenossen noch mehr Angst.

So hatte er Mac noch nie erlebt. Dass sein Herz schneller klopfte, konnte er nicht vermeiden. Er hatte zudem das Gefühl, als würde etwas sein Herz umklammern. Schweiß stand plötzlich auf seiner Stirn, obwohl es gar nicht so warm war.

Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, seinen Kumpan bei der Hand zu nehmen und wegzuführen. Nur komisch, dass er sich das nicht traute.

Etwas hielt ihn davon ab, und er wusste selbst nicht mehr, warum er so reagierte. Alles hatte sich verändert. Zwar war die Welt dieselbe geblieben, nur gab es jetzt neue Regeln. Sonst hatte ihm Mac gesagt, was zu tun war, das war nun vorbei.

»Okay, dann komm!«

Lewis fasste ihn an. Er hatte sich das Handgelenk ausgesucht, wollte seinen Freund zur Seite zerren, als er einen Schrei ausstieß und hastig die Finger von Macs Gelenk löste.

Die Hand war kalt wie Eis!

Lewis Gilbert hatte nicht damit gerechnet. Er zucke zurück, und plötzlich erlebte er noch einen zweiten Schock. Die Zeit fror für ihn ein. Es war plötzlich alles anders geworden. Er konnte nicht begreifen, dass es so etwas in dieser Welt gab.

Ein Mensch, der vor Minuten noch aus Fleisch und Blut bestanden hatte, präsentierte sich jetzt nicht nur starr wie Stein, er war auch kalt wie Eis geworden.

Es dauerte seine Zeit, bis Lewis in der Lage war, dies zu begreifen und dass er es nicht mehr mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Es war auf eine für ihn unfassbare Weise geschehen, und deshalb war er auch nicht fähig, darüber nachzudenken.

An die Frau dachte er nicht mehr. Sie hatte sich den Wagen genommen und war verschwunden wie ein Herbstblatt im Wind. Er allerdings nicht.

Er fühlte sich wie angenagelt, starrte seinen steifen Kumpel Mac Monroe an, schnappte dabei einige Male nach Luft, ohne den Druck in seiner Brust loszuwerden.

Er kam sich vor wie jemand, dem der Boden unter den Füßen weggezogen worden war, und dass er wenig später um seinen starren Kumpan herumging, war ihm kaum bewusst. Er atmete tief ein, doch das Brennen in seiner Brust wollte nicht nachlassen.

Sein Atem ging auch in den nächsten Minuten recht schwer. Aber die Erinnerungen kehrten zurück. Hatten sie sich in Monroes Beisein noch um die Zeit im Knast gedreht, so war dies jetzt vorbei. An eine Flucht zusammen mit seinem Kumpan dachte er nicht mehr. Er würde ihn hier zurücklassen müssen, und er wurde von einem wilden Wutanfall gepackt. Seine Augen schimmerten, als wären die Pupillen lackiert, und dann schoss ihm etwas durch den Kopf, was er nicht begreifen konnte, es aber hinnehmen musste.

Er war von jetzt an auf sich allein gestellt!

Lewis Gilbert drehte durch. Ein uriger Schrei verließ seinen weit geöffneten Mund. Die Augen waren verdreht, das Gesicht lief rot an, und er konnte auch nicht vermeiden, dass Tränen aus seinen Augen schössen.

Er schlug gegen Monroe.

Der nächste Schrei!

Gilbert hatte vergessen, was mit seinem Kumpan geschehen war. Da der Schlag recht fest gewesen war, hatte er das Gefühl, seine Knöchel angebrochen zu haben. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht fuhr er zurück, und aus seinem offenen Mund drang ein Heulen. Dass ihm dabei Tränen über die Wangen liefen, war ihm egal. Er wankte zurück und schüttelte die Hand, als könnte er so seine Schmerzen loswerden.

Das klappte nicht. Das war alles zu viel für ihn. Was da passiert war, konnte er nicht fassen, obwohl er es mit den eigenen Augen gesehen und durch die Schmerzen gespürt hatte. Ein Mensch war kalt und hart wie Eis.

Irgendwann traute er sich doch, näher an Mac Monroe heranzugehen.

Es war dämmrig in seiner Umgebung. Es herrschte eine fleckige Atmosphäre, bei der sich Licht und Schatten verteilten.

Mit beiden Händen fasste er Mac an. Obwohl ihm die Knöchel der Rechten wehtaten, brachte er es über sich und streichelte seinen Kumpan sogar. Er sprach mit ihm, doch er wusste nicht, welche Worte da aus seinem Mund drangen.

»He, mach keinen Mist, verdammt! He, reiß dich zusammen. Das - das kann doch alles nicht wahr sein.« Er strich mit den Handflächen von oben nach unten. Er lachte, er heulte und spürte die Kälte an seiner Haut. Eine Kälte, die sein Kumpan abgab und die nichts mit ihm zu tun hatte. Etwas Grauenvolles war mit Mac geschehen, und Lewis hatte das Gefühl, in einem tiefen Krater zu versinken.

Keine Bewegung. Kein Zucken der Mundwinkel. Nur dieses starre Gesicht mit einer Haut, auf der eine weiße Schicht lag, die er nur sah, wenn er genau hinschaute. Und sie war es, die diese Kälte abgab.

Seine innere Wut oder sein wilder Zorn schwächten sich ab. Was hier passiert war, überstieg seinen Horizont, und noch immer hatte er das Gefühl, als würde er auf schwankendem Boden stehen. Dann drückte er beide Hände gegen die Brust seines Kumpans.

Der geriet ins Schwanken. Er fiel nach hinten und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Es gab kein Zittern, nur ein leises Knistern der Blätter war zu hören, die unter Macs Gewicht zerdrückt wurden. Dann lag Monroe still und starr wie eine Steinfigur.

Sein Zellengenosse schaute auf ihn hinab, und es war ein Blick des Abschieds, denn Lewis wusste, dass er sich von nun an allein durchs Leben schlagen musste. Niemand würde ihm mehr sagen, tu dies oder tu das. Monroe hatte die Fluchtpläne ausgeklügelt und auch einen Plan erstellt, wie es in der Freiheit weitergehen sollte.

Davon war nichts mehr übrig geblieben. Lewis Gilbert stand plötzlich allein auf weiter Flur.

Ein paar Blätter taumelten dem Boden entgegen. Eines davon legte sich auf das Gesicht des Versteinerten, und es gab keinen Windhauch, der es weggeweht hätte.

Lewis Gilbert drehte sich um und ging ein paar Schritte zur Seite. Er lief beinahe gegen einen Baum, wich im letzten Moment aus, erreichte die Straße, blieb dort für einen Moment stehen und drehte dabei seinen Kopf in beide Richtungen, als könnte er sich nicht entscheiden, wohin er sich wenden sollte.

Woodside hieß der nächste Ort. Es gab zwar noch einige andere, durch die sie gefahren waren, aber die lagen zu weit weg, und so entschied er sich für Woodside.

Er sprach mit sich selbst, ohne zu hören, was er sagte. Dabei begann er schon zu laufen. Nicht so wie sonst. Die ersten Schritte setzte er unsicher, dann ging es, und er lief schneller. Plötzlich konnte er auch rennen. Er hüpfte dabei wie ein Hase, er riss seinen Mund weit auf, und er konnte den Schrei einfach nicht unterdrücken.

Er musste weg, er wollte raus aus dem Wald. Er musste zurück ins normale Leben. Er würde sich wieder einen fahrbaren Untersatz besorgen müssen, um seine Flucht fortsetzen zu können…

***

Es dämmerte, und es hatte sich nichts getan!

Ich war nach draußen vor die kleine Polizeistation getreten und schaute mich um. Mir wurde das Bild eines nahezu romantischen Dorflebens präsentiert, denn von den Menschen hier ahnte niemand, welch eine gefährliche Person nicht weit von ihnen entfernt lebte. Eine, die ich zwar nicht sah, von der ich aber wusste, dass sie noch längst nicht aufgegeben hatte.

Hin und wieder passierte mich ein Auto. Die Scheinwerfer sahen aus wie gelbe Augen. Aus einem Pub hörte ich Lachen und Musik. Ein mit zwei Jugendlichen besetzter Roller knatterte vorbei.

Ein Mann, der zwei Einkaufstüten schleppte, schaute mich an, sagte aber nichts und verschwand in einer schmalen Seitenstraße.

In den Häusern waren die Fenster hell geworden. Der Lichtschein verteilte vor den Häusern seine goldgelbe Aura.

Noch war der Himmel grau. Bald würde der Wind den größten Teil der Wolken vertrieben haben. Es würde eine fast klare und kalte Herbstnacht werden, und wahrscheinlich würde es zu ersten Bodenfrösten kommen.

Irgendwo in den Nebenstraßen hörte ich das Lachen irgendwelcher Jungendlicher, die sich getroffen hatten. Es war ein völlig normaler Tagesausklang. Dazu gehörten auch die Autos, die in den Ort einfuhren und ihre Insassen von der Arbeit in der Umgebung wieder nach Hause brachten.

Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass es hier zu einem schrecklichen und kaum erklärbaren Ereignis hätte kommen können. Die Dinge blieben im Hintergrund. Aber sie würden schlagartig wieder nach vorn drängen, wenn es denn so weit war.

Ich hörte hinter mir leise Schritte. Dann erschien Sukos Schatten neben mir.

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Also nichts.«

»So ist es.«

»Aber du glaubst nicht daran, dass diese Ruhe normal ist?«

Was sollte ich darauf antworten? »Doch, sie ist normal. Sie ist sogar sehr normal. Aber es kann auch sein, dass sich in dieser Ruhe etwas verbirgt.«

»Dann rechnest du damit, dass sich unsere Freundin hier im Ort aufhält?«

»Ja. Sie hat noch etwas vor. Sie will uns, Suko, denn ich glaube nicht, dass sie uns so einfach laufen lassen will.«

Der Inspektor hob die Schultern, bevor er sagte: »Wir haben ja schon einige oder massenhaft ungewöhnliche Fälle erlebt, dieser aber gehört zu den abnormen.«

»Was meinst du damit?«

»Zu einem reagiert dein Kreuz nicht.«

»Das stimmt.«

»Zum anderen wirkt meine Dämonenpeitsche. Es steckt etwas Urböses in dieser Person und etwas Uraltes. Die Sternengöttin. Das rätselhafte Ägypten. Eine Person, die nicht in die Reihe der Tarotkarten aufgenommen wurde, weil sie zu kalt oder zu grausam war und den Menschen nicht diente. Das ist alles nicht ohne Grund geschehen, John, ich sage es dir in allem Ernst.«

»Ja, du hast recht.«

»Und dann gibt es diese verdammte Frau, die alles gefunden hat. Die sich mit der Vergangenheit beschäftigte und den Weg fand, so zu werden, wie sie jetzt ist. Sie hat die alte Kraft übernommen, sie ist praktisch die Nachfolgerin der Sternengöttin, und sie wird ihre böse Herrschaft antreten wollen.«

»Auch da gebe ich dir recht.«

»Aber…«, und jetzt lächelte Suko, »… es gibt eine Waffe, die ebenso alt ist, vielleicht sogar noch älter, meine Dämonenpeitsche. Ich hoffe, dass sie auch stark genug ist, um diese Sternengöttin zu vernichten. Das jedenfalls wünsche ich mir.«

»Ich denke nicht, dass du damit Probleme haben wirst.«

»Sehr schön.«

»Und wie verhält sich unser junger Kollege?«

Suko lächelte. »Simon Braddock wartet ab. Für ihn ist ja auch alles so verdammt neu. Er muss sich vorkommen wie jemand, den man ins kalte Wasser geworden hat. Bisher sah er die Welt mit normalen Augen an, doch jetzt muss er erkennen, dass es noch andere Dinge gibt, die den Lauf der Welt stören.«

»Ich weiß. Wenn möglich, sollten wir ihn raushalten.«

»Das will ich…« Suko stoppte mitten im Satz, denn hinter uns bewegte sich die Tür. Wir warfen einen knappen Blick über die Schulter und sahen Simon Braddock hinter uns. Er wusste nicht, ob er lächeln oder ernst bleiben sollte, und es fiel ihm auch schwer, etwas zu sagen.

»Wie läuft es denn?«, fragte er schließlich.

»Schauen Sie selbst«, antwortete ich. »Es ist alles normal, abgesehen von den neugierigen Blicken, denen wir als Fremde hin und wieder ausgesetzt sind.«

»Das ist verständlich. Es stehen nicht oft Fremde vor meiner Tür.«

»Haben Sie denn etwas Neues für uns?«

Er hob die Schultern. »Ja, aber das ist mehr meine Sache.«

»Was denn?«

»Die Ausbrecher sind hier in der Nähe von Woodside gesehen worden. Sie haben sich einen Wagen besorgt. Es soll ein Toyota sein, wenn man den Zeugen trauen kann. Aber ich weiß nicht, um welches Modell oder Baujahr es sich dabei handelt.«

»Sie sind also damit unterwegs?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Und glauben Sie, dass die beiden hierher kommen werden?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wachsam müssen wir sein. Ich bekam auch die Fotos oder die Steckbriefe der beiden zugefaxt, sodass ich weiß, wie sie aussehen.«

Uns interessierte das nur am Rande. Für uns war es wichtig, an die neue Sternengöttin heranzukommen, und es stellte sich die Frage, ob es Sinn machte, wenn wir hier vor der Polizeistation warteten.

Suko und ich denken oft konform. In diesem Fall traf das wieder zu.

»Wie wäre es denn, wenn wir einen kleinen Rundgang machen? Wie zwei Townmarshals?«

»Nicht schlecht.«

»Soll ich Ihnen das Dorf erklären?«, fragte Braddock.

»Nein, nein, so groß ist es ja nicht.«

»Okay.«

Wir konnten uns die Richtung aussuchen. Wir wollten Braddock fragen, welcher Weg am besten war, als uns etwas auffiel. Nicht in der Nähe, sondern weiter entfernt, wo die Häuser nicht so dicht standen, sahen wir zwei gelbliche helle Flecken oder Kreise, die über der Fahrbahn standen und sich nicht bewegten.

Man musste nicht erst groß raten, um zu wissen, dass dort ein Fahrzeug angehalten hatte. Wenn wir uns stärker darauf konzentrierten, war auch eine Personen zu sehen, die neben dem Fahrzeug stand und mit dem Fahrer sprach.

»Sehen Sie das Auto?«, fragte Suko.

Braddock nickte. »Es scheint ein Fremder zu sein, der hier nach dem Weg fragt.«

»Können Sie die Automarke erkennen?«

»Nein, Sir.« Braddock atmete plötzlich schneller. »Denken Sie an einen Toyota?«

»Ich kann es nicht abstreiten.«

»Dann komm«, sagte Suko zu mir und stieß mich an.

Es war zwar nicht unsere Hauptaufgabe, uns um flüchtige Verbrecher zu kümmern, in diesem Fall allerdings sahen wir es als unsere Pflicht an, denn wir wollten unseren jungen Kollegen nicht allein lassen.

Da Braddock eine Uniform trug, rieten wir ihm, zurückzubleiben. Er sollte nicht auffallen. Wir machten uns auf den Weg, blieben dicht beisammen und gingen nicht zu schnell, wobei wir das Glück hatten, dass der Wagen noch nicht wieder angefahren war.

Manchmal muss man sich eben mit Kleinigkeiten oder geringen Hoffnungen begnügen, wobei ich wieder auf mein Bauchgefühl achtete.

Es sagte mir, dass manchmal auch Nebensächlichkeiten zum Ziel führen konnten.

Wir hatten ungefähr die Hälfte der Strecke hinter uns, als der Mann vom Fahrzeug wegtrat. Wir würden zu spät kommen, falls das Auto nicht den direkten Kurs über die Hauptstraße nehmen würde. Das tat es leider nicht, denn es rollte kurz nach dem Start in eine dunkle Seitenstraße hinein und war für uns nicht mehr zu sehen.

Ärgerlich, aber das Leben ist eben nicht nur eine glatte Bahn. Wir schluckten beide unseren Frust hinunter. Wir konnten wenigstens mit dem Mann reden, bei dem sich der Fahrer offenbar nach dem Weg erkundigt hatte.

Er erschrak, als plötzlich zwei Fremde vor ihm auftauchten. Er trug noch die Kleidung eines Bauarbeiters, und jetzt sahen wir auch den Helm auf seinem Kopf.

»He, was soll…«

Ich hielt ihm bereits meinen Ausweis entgegen. »Scotland Yard. Entschuldigen Sie den Überfall, aber wir haben eine Frage.«

»Was? Scotland Yard?«

»So ist es.«

»Aber…«

Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Sie sind von dem Fahrer des Wagens angesprochen worden. Fuhr der Mann zufällig einen Toyota?«

»Stimmt, das war ein Toyota.«

»Und weiter?«

»Es war kein Mann, sondern eine Frau, und zwar eine, die ich kenne, die jeder hier kennt. Ich habe nur nicht gewusst, dass Ethel Brown einen Toyota fährt. Muss wohl neu sein.«

Ja, das war es dann, und es war auch für uns neu. Ich hatte das Gefühl, als würde sich mein Magen wie ein Drahtgeflecht zusammenziehen, denn damit hatten weder Suko noch ich gerechnet. In meinem Nacken verspürte ich ein Ziehen, und automatisch dachte ich daran, dass uns Ethel Brown raffiniert überlistet hatte.

»Ist was?«, erkundigte sich der Helmträger. »Habe ich was falsch gemacht? Warum sagen Sie nichts?«

»Nein, nein, Sie haben nichts falsch gemacht. Es ist schon alles in Ordnung. Wir haben uns nur darüber gewundert, dass Mrs Brown die Fahrerin gewesen ist.«

»Ja, das habe ich auch.«

»Hat sie gesagt, wo sie hin will?«

»Nein. Sie wollte nur wissen, ob hier im Ort alles in Ordnung ist. Das ist es doch - oder?«

Ich nickte. »Sicher. Hier ist alles okay.«

»Dann kann ich ja gehen.«

»Tun Sie das.«

Suko und ich sprachen erst miteinander, als der Mann nicht mehr zu sehen war. Wie schauten uns dabei an, und es wäre eine Lüge gewesen, hätte ein stiller Beobachter gesagt, dass wir dabei glücklieh ausgesehen hätten. Hier lief etwas, was wir nicht überblicken konnten.

Ethel Brown war nicht geflohen. Sie hielt sich auch nicht versteckt. Das ließ darauf schließen, dass sie etwas Besonderes vorhatte.

»Du denkst über ihre Pläne nach - oder?«

Ich nickte Suko zu. »Das tue ich, aber ich weiß nicht, wie sie aussehen könnten.«

»Da habe ich auch keine Ahnung.«

Wir standen beide schweigend beisammen und ließen unsere Blicke durch den Ort schweifen. Er lag in einer tiefen Ruhe, der Abend näherte sich, und die Menschen würden ihren Feierabend genießen, in die Kneipe gehen oder vor der Glotze sitzen.

»Sie wird nicht verschwinden«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Daran glaube ich einfach nicht. Ich denke, dass sie noch etwas durchziehen muss. Und zwar etwas, das mit uns zu tun hat.«

»Genau. Sie weiß, dass wir ihr gefährlich werden können.«

»Was ist mit dem Rundgang, John?«

»Ich denke, dass wir darauf verzichten können. Wenn wir die Lockvögel sind, wird sie uns finden, und da denke ich noch an eine dritte Person, die wir einweihen sollten.«

Den Namen Simon Braddock musste ich nicht erst aussprechen. Suko wusste auch so Bescheid.

Wir machten uns auf den Weg zu ihm.

Die Hauptstraße war jetzt leerer geworden. Die meisten Einwohner saßen beim Abendessen. Hin und wieder erschnupperten wir den Geruch von Essen, und es war beim besten Willen nichts von einer Gefahr zu spüren.

Konstabler Simon Braddock stand nicht mehr vor der Tür der Polizeistation. Er war hineingegangen, wo ich ihn antraf. Suko wollte draußen bleiben und die Augen offen halten.

Braddock war dabei, einen Schluck Kaffee zu trinken. Als er mich eintreten sah, ließ er die Tasse sinken. Wahrscheinlich sah er es meinem Gesicht an, dass ich keine guten Nachrichten hatte.

Ich fiel auch gleich mit der Tür ins Haus, als ich sagte: »Ethel Brown ist in der Stadt.«

Braddocks Hand mit der Tasse sank nach unten. Weit riss er die Augen auf und stieß das Wort »Nein!« wie einen Zischlaut hervor.

»Doch.«

»Und wo?«

Ich ließ ihn erst trinken, dann erzählte ich ihm die Geschichte. Und ich vergaß auch den Toyota nicht, in dem sie allein gesessen hatte.

»Verdammt«, flüsterte er, »das kann nur zu bedeuten haben, dass sie sich den Wagen der beiden Ausbrecher geholt hat. Mit einer fast hundertprozentigen Wahrs cheinlichkeit.«

»So sehe ich das auch.«

»Und weiter?«

»Sie treibt sich hier irgendwo herum und wartet auf einen für sie günstigen Zeitpunkt.«

Die Schweißperlen auf Braddocks Stirn stammten sicherlich nicht nur vom heißen Kaffee. »Was meinen Sie damit?«

»Ich will hier nicht den großen Schwarzseher geben, Mr Braddock, aber es könnte darauf hinauslaufen, dass sie versuchen wird, in Woodside ihre Zeichen zu setzen, um den Ort unter ihre Kontrolle zu bekommen.«

Braddock erbleichte. Er musste erst nachdenken, bevor er anfing zu sprechen. »Dann - dann könnte es sein, dass wir alle unter ihren Bann geraten…«

»Sie wird es versuchen.«

»Alle, die hier wohnen?«

»Warum sollte sie jemanden auslassen? In ihr steckt eine uralte Kraft, und Ethel hat den Weg leider zu ihr gefunden, was niemand hat verhindern können. Schon zu Urzeiten wollte die Sternengöttin Macht gewinnen. Man hat ihr einen Riegel vorgeschoben. Aber sie wollte nicht in der Versenkung verschwinden, sondern Teil des Tarots sein. Das ist ihr damals misslungen, und das möchte sie heute ändern. Die Zeit ist vergangen, sie allerdings nicht, und sie hat eine Unterstützerin in dieser Ethel Brown gefunden. So sieht die Wahrheit aus.«

»Die furchtbar ist, Sir.«

Ich hob die Schultern. Zu einem Kommentar kam ich nicht mehr, sehr schwungvoll wurde die Tür aufgestoßen, und plötzlich stand Suko im Raum. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen musste etwas geschehen sein, das bemerkte nicht nur ich.

»Okay, Alter, sag, was los ist.«

»Ihr solltet nach draußen kommen.«

»Gut.«

»Ich auch?«, fragte Braddock. »Es wäre besser.«

Ich ging vor und folgte Suko ins Freie. Hinter mir hörte ich den jungen Kollegen scharf atmen. Natürlich ging ich davon aus, dass etwas passiert war, sonst hätte Suko nicht so gehandelt, und ich war eigentlich etwas enttäuscht, als ich ins Freie trat und zunächst mal wenig sah, was auch daran lag, dass die Straße nicht eben hell erleuchtet war.

Aber der Mann, der in einer Entfernung von gut drei Schritten vor uns stand, war gut zu erkennen.

Simon Braddock kannte ihn am besten von uns, wenn auch nur von den Fahndungsfotos.

»Das ist ja dieser Lewis Gilbert!«

»Ja«, bestätigte Suko. »Aber schauen Sie sich ihn mal genauer an, mein Freund.«

Das tat nicht nur Simon Braddock, auch ich hielt mich an den Ratschlag, und ich sah das, was Suko gemeint hatte.

Der Ausbrecher leuchtete von innen hervor!

***

Ich sah diesen Menschen zum ersten Mal. Lewis Gilbert war nicht eben ein kräftiger Mann. Man konnte ihn als hager und überdurchschnittlich groß bezeichnen, aber er war auch ein verschlagener Typ, so zumindest kam mir sein Gesicht vor, in dem die Augen wie kleine Kugeln wirkten.

Er hatte ein langes Kinn, an dem ein paar Barthaare wuchsen, die im leichten Wind zitterten.

Er schaute uns nur an, und das Licht hatte sich in seinem Innern vom Kopf bis zu den Füßen ausgebreitet. Es hatte eine ungewöhnliche Stärke und machte ihn fast durchsichtig.

Ich hielt mich zurück. Suko stellte die erste Frage.

»Warum sind Sie gekommen?«

»Man hat mich geschickt!«

»War es Ethel Brown?«

»Es war die Göttin. Sie hat auf mich gewartet. Sie hat mich in den Arm genommen und…«

»Ihren Partner nicht, mit dem Sie geflohen sind?«, fragte Simon Braddock mit hektischer Stimme.

»Nein. Ihn hat das Licht getötet. Er liegt im Wald. Mich soll es nicht töten, und es wird mich auch nicht töten, denn ich bin gekommen, um es weiterzugeben.«

»An uns?«

Gilbert nickte Suko zu und sprach ihn trotzdem nicht direkt an.

»Nicht nur an euch, sondern auch an alle Menschen hier in Woodside. Sie will endlich aus ihrem Versteck heraus und das werden, was sie der Sternengöttin versprochen hat. Sie will die Vergangenheit wieder aufleben lassen. Alte Zeiten zurückholen. Die Macht soll sich verteilen. Versteht ihr das? Und deshalb bin ich hier.«

Damit hatte Lewis Gilbert alles gesagt, und wir sahen, dass er sich in Bewegung setzte. Er ging auf uns zu, und es war klar, dass er den Auftrag erhalten hatte, mit uns zu beginnen, denn seine Sternengöttin hielt sich zunächst im Hintergrund. Wahrscheinlich standen wir unter Beobachtung der Frau, die sehen wollte, wie weit er mit seinem Angriff kam.

Ich wollte auch gehen, aber Suko streckte seinen linken Arm zur Seite.

»Nicht, John, ich denke, das kann ich regeln.«

»Okay.« Gern tat ich es nicht, doch ich wusste auch, dass ich nicht die richtige Waffe besaß.

Suko hatte bereits durch seine Dämonenpeitsche bewiesen, wie man mit solch veränderten Personen umgehen musste.

Er ging zügig zu Werke. Er holte die Peitsche hervor, und jetzt sahen Braddock und ich, dass er sie bereits vorbereitet hatte. Er brauchte nicht noch mal den Kreis zu schlagen, die Riemen waren bereits ausgefahren, und so hielt er eine schlagbereite Waffe in der Hand.

Das sah Lewis Gilbert, aber er wusste nicht, was das für ihn bedeutete.

Er schaute Suko an, und er sah auch, dass der Chinese direkt auf ihn zukam. Was ihn wirklich erwartete, konnte er nicht ahnen. Sonst hätte er nicht so kalt gegrinst.

»Was hat er vor?«, flüsterte Braddock mir zu.

»Das werden Sie gleich erleben.«

»Meinen Sie, dass er - ich meine - ich habe es ja gesehen, das mit der Peitsche. Aber im Garten war das eine Steinfigur und hier…«

»Warten Sie ab.«

Der junge Kollege wusste, dass es besser war, wenn er den Mund hielt und sich nur auf das konzentrierte, was bald geschehen würde.

Sowohl Suko als auch Gilbert Lewis gingen noch einen kleinen Schritt nach vorn, sodass die Distanz genau richtig für Suko war.

Er musste nicht viel tun. Er hob nur den rechten Arm mit einer lockeren Bewegung an, und dabei bewegten sich auch die drei Riemen der Peitsche. Sie glitten zunächst ein Stück in die Höhe, und dann schlug Suko aus dem Handgelenk zu.

Volltreffer!

Auf dem Weg zum Kopf und zur Brust hin falteten sich die Riemen auseinander. Ich kannte diese Fächerformation sehr gut, denn ich hatte sie schon oft genug erlebt, und als sie Gilberts Gesicht trafen und mit ihren unteren Enden am Hals entlang glitten, da sah es aus, als hätte der Zuchthäusler einen heftigen Stoß erhalten, der ihn nach hinten taumeln ließ.

Sich irgendwo festzuhalten war nicht möglich. Er ruderte mit den Armen.

Er fluchte und schrie zugleich. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske. Wer gedacht hätte, dass er zu Boden fallen würde, der irrte, denn er taumelte weiter quer über die Straße.

Und dabei starb er.

Wie wir es schon mal erlebt hatten, so schlugen aus ihm plötzlich die Flammen hervor. Und wieder war es kein normales Feuer, sondern diese weißen, fingerlangen Zungen, die nicht normal flackerten, sondern in die Höhe stiegen, dabei zuckten wie verrückt und den Kopf zuerst zu einem weißen Mehl verbrannten.

Wir hatten schon schlimmere Bilder gesehen. Und doch war es ein Anblick, der sich nur schwer ertragen ließ, weil es eben nur den Kopf erwischt hatte.

Und Gilbert fiel noch immer nicht. Er starb stehend. Die Flammen verbrannten die Haut zu einer mehligen Masse, die zusammensackte.

Das geschah nicht schlagartig. Die Masse sackte langsam zusammen, und man konnte das weiße Pulver auch mit rieselnden Schneeflocken vergleichen, die zu Boden sanken. Von seinem Gesicht war nichts mehr zu sehen, als er endlich nach hinten kippte und auf dem Boden liegen blieb.

Tot und ohne Kopf!

Ich war vorgegangen. Hinter mir hörte ich einen würgenden Laut. Als ich mich umdrehte, stand Simon Braddock vor mir und hielt eine Hand gegen seinen Mund gedrückt. Dabei hatte er die Augen weit aufgerissen, sodass sie ihm fast aus den Höhlen traten.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Simon!«, sprach ich ihn an, ohne ihm eine weitere Erklärung zu geben.

Er nickte nur, und ich ging auf Suko zu, der neben dem Kopflosen stand und mich mit einem langen und bedächtigen Blick anschaute.

»Das war sein Pech«, murmelte er.

»Fehlt nur noch unsere Freundin.« Ich schaute die Straße hinab. »Dabei gehe ich nicht davon aus, dass sie sich jetzt noch weiterhin versteckt hält. Sie will uns tot sehen, sie will…«

»Da ist sie!«, erklärte Suko trocken.

Ich musste nur den Kopf drehen, um zu erkennen, was er meinte. Sie war da, aber noch nicht als Person, denn sie hatte dafür gesorgt, dass sich das Aussehen der Straße änderte.

Es hatte nichts mit der normalen Dunkelheit zu tun, sie war auch weiterhin vorhanden, aber es gab ein Gebiet, wo sie unterbrochen worden war, und das war die Hauptstraße.

Über ihr lag plötzlich ein heller Schein, der wie ein kalter Schleier aussah. Licht, gebündelt und scharf. Als wäre es an seinen Seiten mit Strichen begrenzt worden. Es nahm nur die Fahrbahn ein, ließ die Gehsteige und Häuser außen vor.

Aber es gab bei diesem kalten Sternenschein auch einen Mittelpunkt.

Das war Ethel Brown!

***

Die Sternengöttin war gekommen!

Und sie sah nicht aus, als wollte sie uns nur einen kurzen Besuch abstatten, mal eben erscheinen und dann wieder verschwinden. Nein, sie stand mitten auf der Straße und präsentierte sich in all ihrer Pracht.

Um sie herum sahen wir noch das leichte Zittern und Vibrieren irgendwelcher Lichtteilchen, die sich wenig später mit ihrem Körper vereinigten.

Jetzt war sie perfekt.

Sie hatte sich nicht verändert. Nach wie vor trug sie dieses helle Kleid, von dem wir nicht mal richtig wussten, ob es aus Stoff bestand oder aus dem Licht der Sterne, das sich auf eine bestimmte Weise materialisiert hatte. Es war so eng, dass es jede Körperfalte nachzeichnete, und schien selbst zu leuchten.

Suko und ich ließen uns nicht ins Bockshorn jagen. Wir hatten mir ihrem Erscheinen gerechnet, und wir rechneten weiterhin damit, dass uns Ethel Brown vernichten wollte.

Noch rührte sie sich nicht. Sie wartete auf uns und schien auf ihre Chance zu lauern, uns zu dem zu machen, was sie auch aus Pete Lambert, Mac Monroe und ihrem Helfer Lewis Gilbert gemacht hatte.

Auch uns hatte das Licht erwischt. Es hatte unsere Haut verändert, denn als ich Suko einen Blick zuwarf, sah ich, dass er irgendwie krank aussah, weil das Sternenlicht seine normale Hautfarbe überdeckte.

»Lass mich allein gehen, John!«

»Nein!«

»Verdammt, du hast nur…«

»Ja, ich weiß, dass ich nur das Kreuz habe, aber ich setze mein ganzes Vertrauen in dich.«

»Haha.«

»Geh schon!«

Suko versuchte nicht mehr, mich zurückhalten zu wollen. Er nickte knapp und bewegte sich dann auf die Sternengöttin zu. Ich blieb an seiner Seite, aber einen halben Schritt zurück. Dabei ließ ich Ethel Brown nicht aus den Augen.

Ich war zwar ohne Waffen, aber nicht hilflos, und ich wusste, dass Suko es richten würde. Er hielt seine Dämonenpeitsche in der rechten Hand, hatte sie allerdings angehoben, damit die Enden nicht über den Boden schleiften.

»Bin gespannt, wie weit sie uns auf sich zu kommen lassen will, John.«

»Das Licht allein reicht nicht. Sie muss in unsere direkte Nähe, wenn sie uns verändern will.«

»Genau das möchte ich auch.«

Ich musste nicht fragen, was Suko damit meinte. Es würde sich in den nächsten Sekunden herausstellen.

Sie ließ uns kommen, aber es gab einen bestimmten Punkt, den wir nicht überschreiten durften. Und es geschah etwas, womit wir nicht gerechnet hatten, das uns aber zwang, so schnell und konsequent wie möglich zu handeln.

Bisher hatten wir ihre Gestalt sehr hell und fest gesehen, aber in den folgenden Sekunden erlebten wir bei ihr die Veränderung. Es war keine Zeit mehr, lange Fragen zu stellen, wir mussten handeln, bevor sie ihre Kraft ausspielen konnte, und die bestand darin, dass sie sich vor unseren Augen auflöste.

Es war ein Vorgang, mit dem wir wirklich nicht gerechnet hatten. Unsere Augen weiteten sich, denn wir mussten mit ansehen, dass ihr Körper in Millionen von winzigen Lichtteilchen zerfiel. Wenn es so weiterging, würde sie wie ein feinstoffliches Wesen auf uns zu schweben und uns die Chance nehmen, gegen einen festen Körper zu kämpfen.

Ich zog meine Beretta hervor. Ob ich mit einer geweihten Silberkugel etwas gegen sie ausrichten konnte, war mehr als fraglich. Aber ich musste es versuchen, sie irgendwie auszuschalten oder zumindest zu stoppen.

Und deshalb schoss ich ihr in den Körper!

Noch war sie nicht feinstofflich geworden. Während die Kugel in sie einschlug und sogar noch sichtbar stecken blieb, befand sich Suko bereits auf dem Weg.

Um einen Schlag ansetzen zu können, musste er so nahe wie möglich an sie heran, und nur, wenn sie sich noch nicht aufgelöst hatte, bestand die Chance, sie zu packen.

Ich schoss noch mal.

Wieder traf ich. Dann musste ich die Waffe sinken lassen, denn Suko lief mir in die Schussbahn.

Die Gestalt der Frau nahm bereits eine andere Form an und glitt in die Breite als zittrige Lichtaura, da erhielt Suko die Chance zum Schlag, und die nutzte er.

Volltreffer!

Wie auch bei Lewis erwischte er den Kopf. Aber auch einen Teil des Oberkörpers bis hin zu den Brüsten.

Ethel Brown erstarrte!

Zumindest ihre Verwandlung ging nicht mehr weiter. Die Gestalt war durchsichtig geworden, aber ich sah meine geweihten Silberkugeln in ihr stecken, auch wenn diese sie nicht vernichtet hatten.

Und dann passierte das, was wir uns gewünscht hatten. Einem Wunder kam es zwar nicht gleich, aber es lief alles in die Richtung, die wir uns gewünscht hatten.

Flammen entstanden bei ihr. Sie schlugen aus dem Kopf und dem Körper zugleich hervor. Sie waren wie kleine Zitterdolche, die auf dem Körper tanzten und die sich plötzlich auch in ihren Haaren festsetzten.

Es gab nichts mehr, was dort noch dunkel blieb. Innerhalb kürzester Zeit waren sie zu feurigen Silbersträhnen entflammt, die nur für einige winzige Momente aufleuchteten und danach sofort wieder vergingen.

»Das war es, John. Schau dir mal das Gesicht an.«

Ich sagte nichts, sah allerdings zu, wie die Sternengöttin verbrannte, und im Gegensatz zu Gilbert starb Ethel Brown nicht lautlos. Sie jammerte, sie keifte, sie haderte mit dem Schicksal, sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schaffte es trotzdem nicht, die Flammen zu löschen, denn auch über die Finger zuckten die kleinen Feuerzungen hinweg. Hell, fast immer klar, nur ganz wenig milchig.

Es war vorbei, als die Gestalt zusammenbrach und sich vor unseren Füßen ausbreitete. Noch einmal schössen letzte Flämmchen in die Höhe, und zum letzten Mal schauten wir in das Gesicht, das von Sekunde zu Sekunde immer mehr zerstört wurde. Was blieb zurück?

Es war nichts Neues für uns, als wir vor unseren Füßen diesen feinen, mehligen Staub sahen.

»Das Ende einer Göttin!«, kommentierte Suko.

Ich nickte. »Du sagst es…«

***

Es war plötzlich sehr still auf der Straße geworden. Überhaupt lag eine ungewöhnliche Ruhe über dem Ort.

Aber wir sahen auch, dass wir nicht mehr allein waren. Die Einwohner hatten etwas bemerkt und ihre Häuser verlassen. Sie standen auf den Gehsteigen und waren von dem gefesselt, was sie erlebt hatten. Es sprach niemand ein Wort.

Das änderte sich, als Simon Braddock auf uns zu kam. Er schaute auf das Mehl am Boden und strich über sein Gesicht.

Mit leiser Stimme fragte er: »Ist es das gewesen?«

»Ja«, erwiderte Suko, »das war es…«
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